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Liebe SF-Freunde!



Auch heute bringen wir Ihnen wieder einen interessanten Auszug aus Jesco von Puttkamers APOLLO 8 Aufbruch ins All (HEYNE-Sachbuch 130).

Die erste Mondumkreisung ist gerade erfolgt, und jetzt kommt ein neuer Höhepunkt für alle, die auf der Erde auf Nachrichten warten:



Auf der Rückseite des Mondes, 46 Minuten nach dem Überschreiten des Terminators auf der Vorderseite, tritt die »Apollo 8« wieder ins Sonnenlicht ein. Die zerklüftete graue Landschaft unter ihnen ist bisher nur von den Kameras russischer und amerikanischer Raumsonden gesehen worden. Dank Borman, Lovell und Anders wird man von nun an den Ausdruck »hinter dem Mond sein« mit Vorsicht anwenden müssen, denn gerade in ihrem Fall bedeutet er alles andere als Ignoranz.

An Bord beginnt man mit den Vorbereitungen der ersten Fernsehübertragung vom Mond zur Erde, die sofort bei der Umrundung des Ostrandes beginnen soll. 7.29 Uhr morgens: John McLeaish meldet sich von der Flugleitzentrale: »Hier ist Apollo-Kontrolle, Houston, um 71 Stunden 38 Minuten,Apollo-8-Bordzeit. Es sind noch etwa zwei Minuten bis zur berechneten Erfassungszeit für die zweite Umkreisung.«

Capcom Gerry Carr: »Apollo 8, Houston. Over.«

McLeaish: »Jetzt kommt das Bild herein.« Es ist 7.31 Uhr.

Jim Lovell: »Houston, hier ist Apollo 8 mit der Fernsehkamera in Funktion. Over.« Carr: »Apollo 8, hier ist Houston. Empfangen euch laut und deutlich. Wir sehen euer TV. Jetzt ist es etwas klarer.«

Lovell: »Roger. Der Mond ist sehr hell und nicht sehr kontrastreich in dieser Gegend. Ich werde euch eine Aufnahme des Horizonts geben.«

In den Ostgebieten Amerikas ist es früher Morgen, als diese Bilder über die Funkverbindung Madrid-INTELSAT 2 Andover Goddard Houston in den Heimen eintreffen. Es ist Heiliger Abend kein Feiertag in den USA, aber Millionen und aber Millionen sehen die atemberaubende Sendung vom Mond, viele noch vor der Fahrt ins Büro. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, ein Frösteln fast, das einen beim Anblick dieses Bildes erfaßt: die helle, öde, pockennarbige Oberfläche einer anderen Welt, die sich langsam, kaum merklich unter dem Raumfahrzeug vorbeidreht. Man sieht die drei Astronauten förmlich vor Augen, als sie aus ihren Sichtluken hinunterstarren. Das Staunen, die Erkenntnis der Einmaligkeit dieses Augenblickes spricht aus Jim Lovells Stimme, als er die Aussicht mit den knappen Worten eines geübten Reiseführers beschreibt und dabei Dutzende von bisher namenlosen Kratern nach Astronauten, Freunden und der »Apollo-8«-Besatzung selbst benennt, nach einer schon vorher zusammengestellten, aber inoffiziellen Liste, die allein zum Zweck der Erkennung und Kodierung dient. Einige dieser Kodenamen sind die der Astronauten Basett, See, Freeman, Williams, White, Grissom und Chaffee, die bei Unglücksfällen ums Leben gekommen sind, aber auch die von leitenden NASA-Persönlichkeiten, wie Dr. Thomas Raine, Dr. Wernher von Braun und Dr. Kurt Debus. Jim Lovell: »Okay, da ist der Krater Brand.« Vance D. Brand ist ein Nachwuchsastronaut, der während der Nachtschicht als Reserve-Capcom Dienst tat. »Ich glaube, wir nähern uns jetzt Miller. Das ist ein sehr junger, heller Einschlagkrater; sollte jetzt im Blickfeld zu sehen sein. Ihr seht ihn am oberen Rand eures Schirms. Bill, wie würdest du die Farbe des Mondes von hier aus beschreiben?« Bill Anders, der die Kamera führt: »Die Farbe des Mondbodens ist ein sehr weißliches Grau, wie schmutziger Strandsand mit unzähligen Fußspuren darin. Einige der Krater sehen aus wie mit der Spitzhacke in Beton geschlagen, wobei eine Menge von feinem Steinstaub erzeugt worden ist. Auf der anderen Seite des Fensters kommen jetzt einige interessante Formationen. Laßt mich zum anderen Fenster gehen.«

Lovell: »Gerry, etwas anderes von Interesse: Ich sehe eine ganze Menge anscheinend sehr kleiner neuer Krater, die alle diese kleinen weißen Strahlen haben, die von ihnen ausgehen.«

Anders: »Wir kommen jetzt gerade über den Krater Borman, und dort draußen ist Anders, Lovell ist gleich daneben, südlich davon.«

Lovell: »Gerry, eine große Anzahl dieser kleinen Einschlagkrater haben dunkle Flecken in ihrem Zentrum, so daß es aussieht, als ob die Meteore darin vergraben sind und neueres Material darunter getroffen und ausgeworfen haben. Es gibt eine Menge feinen, weißen Staubes darum herum… Und wieder befinden wir uns direkt über unseren Favoriten, Messier und Pickering. Die Aussicht aus dieser Höhe ist gewaltig, Houston. Es bereitete keinerlei Schwierigkeiten, Bodenformationen ausfindig zu machen, die wir von den Mondkratern gelernt haben.«

Carr: »Roger, Jim, das ist gute Nachricht.« 7.44 Uhr morgens: Nach genau 13 Minuten geht die erste Fernsehsendung damit zu Ende, daß Frank Borman, der Kommandant des Raumschiffs »Apollo 8«, ein Weihnachtsgebet zur Erde sendet, das den Tag universellen Friedens erbittet. Das Raumfahrzeug befindet sich über dem Smyth-Meer und den beiden Kratern Gilbert und Kästner, als die Sendung endet.

Der TERRA-NOVA-Band der nächsten Woche wird den vierten und letzten Auszug aus APOLLO-8 enthalten. Bis dahin verbleiben wir mit freundlichen Grüßen
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Durch unzählige Schichten ging es über finstere Kälte zu Wärme und Licht und einem wachsenden Bewußtsein. Er zählte die Sekunden. Bei zweiunddreißig hatten ihn die Wirbelströme so erwärmt, daß er sein eigenes Ich spürte. Bei achtundfünfzig begann sein Herz aus eigener Kraft zu schlagen. Bei dreiundsiebzig wurde der Pulmotor, der seine Lungen unterstützte, ausgeschaltet. Bei zweihundertfünfzehn öffnete sich der Deckel mit einem Zischen.

Er lag da und genoß das wohlige Gefühl des Wiedererwachens.

Es war immer das gleiche, dieses Wohlbehagen. Jedesmal, wenn er aufwachte, überkam ihn die Freude, daß er es wieder einmal geschafft hatte. Sein Körper prickelte vor Leben nach dem langen Schlaf, in dem die kleineren Krankheiten ausgeheilt wurden. Die Weckdrogen regten seine Phantasie an. Es war schön, einfach dazuliegen, die Augen geschlossen, ganz in den Genuß des Augenblicks versunken.

»Bist du okay?«

Die Stimme war scharf, ängstlich. Sie drang in seine Gedanken ein. Dumarest seufzte und öffnete die Augen. Das Licht war zu grell. Er hob die Hand, um es abzuschirmen, ließ sie aber wieder fallen, als sich ein Schatten zwischen ihn und die Lichtquelle schob. Benson stand am Fuß des offenen Kastens und sah auf ihn herunter. Er hatte sich immer noch nicht geändert ein kleiner Mann mit einem spitzen Gesicht, einem gepflegten dünnen Bart und glattem schwarzem Haar. Aber, so überlegte Dumarest müßig, um wieviel mußte ein Mensch altern, bis es sichtbar wurde?

»Du hast es geschafft«, sagte der Operator. Seine Stimme klang erfreut. »Hatte auch keine Schwierigkeiten erwartet, aber dann hast mirn Moment lang ganz schön Angst gemacht.« Er beugte sich vor. »Bist du sicher, daß alles okay ist?«

Dumarest nickte und stellte unwillig fest, daß er sich allmählich bewegen mußte. Er faßte mit den Händen an den Rand des Kastens und zog sich langsam hoch. Sein Körper war, wie erwartet, nackt, farblos und knochig. Vorsichtig ließ er die Muskeln spielen und holte tief Atem, bis sich sein Brustkasten aufblähte. Er hatte ein wenig Fett verloren, mehr nicht. Und er war noch immer etwas betäubt, aber das empfand er mit Dankbarkeit.

»Ich habe bis jetzt noch alle durchgebracht«, sagte der Operator stolz. »Deshalb hast du mir auch Angst gemacht. Bei mir ist alles sauber, und so soll es auch bleiben.«

Das war natürlich eine Illusion. Benson war noch ein Neuling. Wenn er erst einmal eine Zeitlang im Geschäft steckte, würde er weniger gewissenhaft, und später sogar leichtsinnig werden. Und am Ende war es ihm egal wie den anderen. Er kannte die Kerle, die die Betäubungsmittel zu knapp bemaßen und ruhig zusahen, wie sich ein armer Teufel die Lungen aus dem Hals schrie, weil die wiederkehrende Blutzirkulation solche Schmerzen bereitete.

»Oh, das hätte ich fast vergessen.« Er reichte Dumarest eine Tasse mit abgestandenem Wasser. Dumarest trank sie leer und gab sie wieder zurück.

»Danke.« Seine Stimme klang dünn, ein wenig rauh. Er schluckte und versuchte es noch einmal. Diesmal ging es besser. »Wie wäre es mit etwas Handfestem?«

»Sofort.«

Dumarest saß zusammengekauert in dem Kasten, während Benson an den Automaten ging. Er schlug die Arme um die Brust. Kalt war es in dem Abteil, kalt und ziemlich öde. Das Ganze erinnerte an eine Leichenhalle. Eine frostige, blau beleuchtete Höhle, die nach Chemikalien roch. Niedrig war sie und formlos, und überall standen Verstrebungen und Träger vor. Das nackte Metall der Wände wirkte monoton.

In diesem Teil des Schiffes heizte man nicht, und man hatte gar nicht die Absicht, für Komfort zu sorgen. Nur das blanke Metall und die ultravioletten Lampen, die ihr kaltes Licht über die sargartigen Kästen warfen. Hier befand sich das lebende Inventar, unter Drogeneinfluß, eingefroren. Das Zwischendeck der Raum für die Stromer, die das Risiko der fünfzehn Prozent Sterblichkeit auf sich nahmen.

So eine Reise war billig doch das war ihr einziger Vorteil.

Aber irgend etwas stimmte nicht.

Dumarest spürte es aufgrund seiner langjährigen Erfahrung. Es war nicht das Erwachen. Er hatte seine Umgebung noch lange vor Beendigung des fünfminütigen Weckzeremoniells gespürt. Es hatte auch nichts mit Benson zu tun. Es war etwas anderes etwas, das nicht sein sollte.

Er merkte es, nachdem er die Fingerspitzen angefeuchtet und leicht gegen das nackte Metall gepreßt hatte. Sie prickelten von der schwachen, aber unverkennbaren Wirkung des Erhaft-Feldes. Das Schiff befand sich noch im Raum.

Und Stromer wurden nie vor der Landung geweckt.



*



Benson kam mit einem Becher Flüssigkeit zurück. Ein leichter Dampf stieg auf. Das Gemisch sollte den Appetit wieder anregen. Benson lächelte, als er Dumarest die Tasse reichte.

»Hier«, sagte er. »Schluck das Zeug, solange es noch warm ist.«

Die Flüssigkeit war klebrig vor Traubenzucker und auch an Vitaminen und Protein war nicht gespart worden. Dumarest schluckte vorsichtig. Er mußte auf seinen Magen achten. Dann gab er Benson den leeren Becher und kletterte aus dem Kasten. Eine Schublade an der Unterseite enthielt seine Kleider und persönlichen Dinge. Er zog sich an und überprüfte seine Ausrüstung.

»Es ist alles da«, sagte Benson. Seine Stimme klang inmitten der Metallwände hohl. »Alles ist genauso, wie du es hinterlassen hast.«

Dumarest schnallte den Gürtel fest und fuhr mit einem Ruck in die Stiefel. Es waren gute Stiefel. Ein kluger Stromer sorgte für seine Fußbekleidung.

»Ich würde euch Kerlen nichts wegstehlen.« Der Operator betonte immer wieder seine Ehrlichkeit. »Ich finde es ja in Ordnung, daß du dein Zeug nachprüfst, aber ich würde es nicht stehlen.«

»Nicht, wenn du vernünftig bist«, nickte Dumarest. Er streckte sich. Er war um ein gutes Stück größer als der Operator. »Aber es hat schon mehr als einer versucht.«

»Möglich. Ich mache sowas nicht.«

»Noch nicht.«

»Noch nicht und nie. Sowas tut man einfach nicht.«

Dumarest zuckte mit den Schultern. Er wußte es besser. Dann warf er einen Blick auf die anderen Kästen. Er ging hinüber und sah sich den Inhalt an. Drei junge Bullen, zwei Hammel, ein fester Eisblock, in dem sich Lachse befanden, ein Hund, ein ganzer Wurf Katzen die übliche Fracht eines Sternenschiffes, das hierhin und dorthin flog und mit allem handelte, was einen kleinen Gewinn bringen konnte. Eine Menge Tiere, aber keine Menschen trotz der vielen leeren Kästen. Er sah den Operator an.

»Am letzten Hafen wollten noch mehr Leute mitfliegen«, sagte er ruhig. »Weshalb hast du nur mich mitgenommen?«

»Weil du früh genug da warst.«

»Was heißt das?«

»Das Schiff wurde in letzter Minute gechartert. Die Matriarchin von Kund und ihr Gefolge. Dich hatten wir bereits eingefroren, sonst wärst du mit den anderen Passagieren hinausgeworfen worden.« Benson ging an den Automaten und füllte den Becher noch einmal. »Sie nahmen das ganze Schiff.«

»Muß allerhand gekostet haben«, meinte Dumarest. Kapitän Bond konnte man nur mit viel Geld kommen, wenn er schwach werden sollte. »Hatte sie kein eigenes Schiff?«

»Doch.« Benson kam zu Dumarest zurück. »Einer unserer Ingenieure sagte, daß der Antrieb nicht funktionierte. Jedenfalls nahm der Alte das Angebot an, und wir starteten sofort.«

Dumarest nickte und ließ sich bei dem zweiten Becher Zeit. Ein Raumfahrer konnte mit vier Unzen dieses Zeugs pro Tag leben, und er kam sich schon ganz aufgetrieben vor. Benson saß dicht neben ihm und studierte ihn. Er wollte unbedingt reden. Wahrscheinlich war daran die Stille schuld, die in diesem Teil des Schiffes immer herrschte. Dumarest wollte ihn nicht verärgern.

»Eine Matriarchin, was? Sicher eine Menge Weiber, die das Klima ein wenig auflockern.«

»Sie reisen oben«, sagte Benson. »Alle bis auf die Wachen, und die wollen nicht spielen.« Er kam noch näher. »Wie istn das, wenn man ein Stromer ist? Ich meine, was ist so Besonderes dran?«

In seinen Augen las Dumarest Neugier und noch etwas anderes. Er hatte es schon oft gesehen es war der Blick des fest Verwurzelten, wenn er einem weitgereisten Mann gegenüberstand. Es war bei allen das gleiche Neid. Und wenn sie allmählich merkten, daß ihr Schiff zum Gefängnis wurde, dann verwandelte sich der Neid in Haß. Ein kluger Stromer suchte sich dann möglichst ein anderes Schiff.

»Es ist ein Leben wie jedes andere«, meinte Dumarest. »Die einen mögen es, die anderen nicht. Ich mag es eben.«

»Und wie fängst du die Sache an? Was machst du so zwischen den Reisen?«

»Ich sehe mich um, besorge mir einen Job und arbeite, bis ich das Geld für die nächste Reise beisammen habe.« Dumarest stellte den leeren Becher ab. »Broome ist eine vielbesuchte Welt. Es wird nicht schwer sein, ein Schiff zu finden, das mich wieder anderswo hinbringt.« Er bemerkte den Gesichtsausdruck des Operators. »Wir fliegen doch nach Broome, oder? Du hast mir gesagt, das sei die nächste Station.«

»Nein.« Benson zog sich ein wenig zurück. Dumarest packte ihn am Arm.

»Ich habe nach Broome gebucht«, sagte er kühl. Sein Griff wurde härter. Der Operator zuckte zusammen. »Hast du gelogen?«

»Nein!« Benson hatte Mut. »Du hast das Übliche gebucht. Passage zur nächsten Station. Ich dachte, das sei Broome. Und es war auch Broome, bis die anderen das Schiff charterten.«

»Und jetzt?«

»In drei Tagen sind wir auf Gath.«



*



Schließe die Augen, halte den Atem an, konzentriere dich. Auf Gath kannst du die Sphärenmusik hören!

So behaupteten es die Werbeleute, und vielleicht sagten sie die Wahrheit Dumarest hatte noch nie Lust gehabt, es nachzuprüfen. Gath war etwas für Touristen mit Retour-Billet. Es war ein Anziehungspunkt, an dem es keine Heimindustrie gab, keine stabile Gesellschaftsschicht, in der ein Stromer arbeiten konnte, um sich die Weiterfahrt zusammenzusparen. Ein Abstellgleis, an dessen Ende eine vergessene Welt lag.

Er stand am Rand des Raumhafens und sah sich um. Er war nicht allein. Weiter unten, ein Stück von dem flachgewalzten Feld entfernt standen ein paar verkommene Wellblech-Hütten. Dahinter war die See. Die Hütten spiegelten die Armut wider, die über dem Planeten hing. Sie gaben Schutz und ein gewisses Maß an Privatleben aber das war alles.

Etwas weiter oben, gut abgeschirmt vom Lärm des Hafens und dem Gestank des Camps, stand eine Ansammlung von Fertigbauhütten und aufblasbaren Zelten. Das war die Bequemlichkeit, die man kaufen konnte für viel Geld. Sie war bestimmt für Leute, die auf dem Oberdeck reisten, die mit Schnellzeit-Pillen gefüttert wurden, damit ihnen die Reise kurz erschien.

Die Leute im Camp waren wie Dumarest gereist im Zwischendeck. Die Raumbesatzung blieb ohnehin im Schiff. Benson hatte gesagt, daß man bis nach dem Sturm hierbleiben müsse. Aber dann wolle man sofort aufbrechen. Zum nächsten Sturm kamen dann wieder Schiffe. Vier Monate dauerte das. Ein ganzes Leben.

Dumarest verließ den Hafen und schob sich an einer Handvoll Männer vorbei, die die Schiffe mit hoffnungslosen Blicken anstarrten. Seine Stiefel sanken tief in den Schmutz, als er die festgestampfte Erde des Landefeldes hinter sich gelassen hatte. Es war heiß. Die Luft drückte schwer und feucht auf seinen ganzen Körper. Er knöpfte den Kragen auf, als er das Camp betrat. Ein schmaler Pfad wand sich zwischen den Behausungen hindurch, unregelmäßig und dick mit Staub bedeckt. Er führte zu einer zentralen Fläche, das wußte Dumarest. Alle diese Camps waren gleich gebaut. Er wollte sich nach dem Leben hier erkundigen. Die Antwort kam schneller, als er erwartet hatte.

Ein Mann saß vor der offenen Tür einer Wellblechhütte. Sie sah schäbig aus. Zweige und Plastikstreifen verstärkten die Wände, Steine hielten das Dach fest. Der Mann war bärtig, verdreckt und zerlumpt. Er mühte sich damit ab, seinen Stiefel zu flicken, der an der Seite ein gähnendes Loch aufwies. Er sah auf, als Dumarest näherkam.

»Earl!« Der Schuh und die Drahtreste fielen zu Boden, als er aufsprang. »Mann, wie scheußlich, daß ich dich ausgerechnet hier wiedersehen muß!«

»Megan!« Dumarests Blicke nahmen den Schmutz, den Bart, die zerlumpten Kleider auf. »So schlimm steht es?«

»Noch schlimmer.« Megan bückte sich, hob seinen Stiefel auf und fluchte, als er den Finger durch das Loch steckte. »Eben erst angekommen?«

»Ja.«

»Wie war der Operator auf deinem Schiff?« Megans Tonfall war zu beiläufig. »Ein anständiger Kerl?«

»Hätte nicht besser sein können. Warum?«

»So anständig, daß er einem Menschen vertraut?«

»Ein Narr ist er nicht.« Dumarest setzte sich vor die Hütte. »Du kennst die Regeln, Megan. Kein Geld, keine Passage. Wie lange klebst du hier schon fest?«

»Über ein Jahr.« Heftig warf er den beschädigten Stiefel zu Boden. »Viermal habe ich die Schiffe hereinkommen sehen, und viermal sind sie ohne mich wieder losgeflogen. Wenn ich nicht bald wegkomme, schaffe ich es nie mehr. Selbst jetzt ist das Risiko schon größer als normal.«

Er war optimistisch. Unter dem Schmutz war Megan hager. Die Kleider schlotterten um seinen Körper. Eine Reise im Zwischendeck bei dieser Kondition war Selbstmord. Er sah Dumarest neidisch an.

»Du siehst gut aus«, sagte er. »Für einen Mann, der eben erst gelandet ist…«

»Ich hatte Glück«, sagte Dumarest und lächelte bei der Erinnerung daran. »Der Operator hielt sich nicht an die Regeln und bekam dafür auch einen Verweis. Er weckte mich drei Tage zu früh, weil es ihm langweilig war. Er brauchte jemand, mit dem er reden konnte. Ich ließ ihn reden.«

»Und bist dafür gut gefüttert worden.« Megan runzelte die Stirn. »Wetten, daß er wissen wollte, wie ein Stromer lebt?«

»Das weißt du?«

»Sowas kommt immer wieder mal vor. Verdammte Esel! Können nicht verstehen, daß man Mumm braucht, wenn man auf sich selbst angewiesen ist. Sie hassen uns, weil sie nicht so sein können wie wir, und sie machen ihrem Haß auch gehörig Luft, wenn es sein muß. Zum Teufel sollen sie alle gehen!«

Er setzte sich. Offenbar raubte ihm die Erregung die Kraft.

»Ich bin durch einen Irrtum hier«, sagte er ruhig. »Ein verlogener Operator sagte, das Schiff sei nach Largis unterwegs. Ich merkte erst, daß er gelogen hatte, als ich aus dem Schiff ausgestiegen war. Erst machte ich mir keine Sorgen. Ich hatte schon von Gath gehört und war neugierig. Ich wollte… Na ja, ist auch egal. Ich hatte sogar ein wenig Geld, mit dem ich mich über Wasser halten konnte, bis ich einen Job fand. Aber ich fand keinen das war es.«

»Keine Arbeit«, sagte Dumarest. »Nirgends eine Geldquelle. Ich weiß, wie das ist.«

»Du warst immer schlau«, sagte Megan düster. »Ich weiß noch, wie du damals auf Shick darüber gesprochen hast. Von den Welten, die ein Stromer meiden muß, wenn er nicht für immer stranden will. Na, und was hast du jetzt davon?«

»Nichts«, sagte Dumarest ruhig. Er erklärte, wie er auf den Planeten kam. Megan nickte und untersuchte mit gerunzelter Stirn seinen Stiefel.

»Ich habe sie landen gesehen. Ein feiner Haufen.«

»Sie haben Geld«, meinte Dumarest zustimmend. »Vielleicht sind sie hergekommen, um auf die Jagd zu gehen.«

»Dann verschwenden sie ihre Zeit.«

Megan spuckte verächtlich aus. »Es gibt kein Wild auf diesem Planeten wenigstens nicht hier. Und die Leute besuchen Gath nicht wegen der Jagd.«

»Dann haben ihre Schießeisen eben einen anderen Zweck.« Dumarest war nachdenklich. »Eine große Gruppe, sagst du?«

»Ja. Sie sahen nicht wie Touristen aus, und sie benahmen sich auch anders. Eher wie eine militärische Abordnung. Wächterinnen überall, zäh und spröd und häßlich wie die Sünde. Sie haben ihre Zelte da oben.« Megan suchte die Drahtreste zusammen und begann an seinem Stiefel zu flicken. Seine Hände zitterten. »Ich habe ihnen angeboten, einen Teil des Gepäcks zu tragen. Eine von ihnen schubste mich weg. Dabei habe ich mir den Stiefel zerrissen. Ich rutschte aus und verstauchte mir beinahe den Knöchel.« Er preßte die Lippen zusammen. »Feine Leute!«

»Ich kenne die Sorte.« Dumarest nahm ihm Stiefel und Draht aus der Hand. »Laß mich das machen.«

Megan widersprach nicht. Er saß da und sammelte seinen ganzen Mut. »Earl, ich…«

»Später«, sagte Dumarest schnell. »Wenn ich mit dem da fertig bin, kannst du mir zeigen, wo es etwas zu essen gibt.« Er sah den anderen Mann nicht an, sondern konzentrierte sich auf die Flickarbeit. »Mal sehen«, sagte er nachdenklich. »Er muß halten, darf aber dabei nicht steif werden.«

Aber das war nicht das echte Problem.
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Auf Gath gab es keinen Wechsel von Tag und Nacht. Immer hing der aufgeschwollene Sonnenball über dem Horizont und färbte die bleigraue See rot. Im Osten war Dunkelheit, kalt und geheimnisvoll. Zwischen dem Licht und dem Dunkel verlief ein Streifen erträglicher Temperatur, aber nur hier berührte er Wasser und Land zugleich.

Der Zufall, der die Flächenverteilung auf Gath vorgenommen hatte, trug dazu bei, daß der Planet einmalig war.

»Eine sterbende Welt«, sagte eine Stimme. Sie war weich und sorgfältig moduliert. »Verärgert über das Wissen von ihrem unausweichlichen Ende. Ein wenig eifersüchtig, ein wenig armselig, sehr ängstlich und ganz gewiß sehr grausam.«

»Sie sprechen von Gath?« Seena Thoth, Mündel der Matriarchin von Kund, sah immer noch durch das Fenster, das in die Zeltwand eingelassen war. Sie brauchte sich nicht umzudrehen. Sie hatte die Stimme erkannt. Synthetische Seide rauschte, als Kyber Dyne neben sie trat.

»Wovon sonst, Mylady?«

»Ich hielt es für möglich, daß Sie eine Analogie anwandten.« Sie drehte sich um und blickte den Kyber an. Er trug die scharlachrote Robe seiner Kaste. Das Gesicht unter der Kapuze war glatt und alterslos. Man konnte keine Gefühlsregung in ihm erkennen. »Die Matriarchin ist auch alt, vielleicht ein wenig ängstlich und sehr grausam, wenn sich jemand ihrem Willen widersetzt.«

»Es ist nicht leicht zu herrschen, Mylady.«

»Es kann schwerer sein, die Rolle des Untertanen zu spielen.« Sie wandte sich vom Fenster ab. Das Gesicht hob sich blaß gegen das füllige schwarze Haar ab. »Bevor wir Kund verließen, sah ich einen Mann, der auf einem Kegel aus Glas aufgespießt war. Man sagte mir, daß seine Schmerzempfindlichkeit erhöht worden wäre und daß es lange dauern würde, bis er tot sei.«

»Er war ein Verräter, Mylady. Man wählte seine Todesart so, daß sie ein abschreckendes Beispiel für Gleichgesinnte sein mußte.«

»Der Rat stammte von Ihnen, nicht wahr?« Sie preßte die Lippen zusammen, als er den Kopf neigte. »Sie sind also gegen Rebellen?«

»Ich bin nicht gegen sie, ich bin nicht für sie. Ich bin parteilos. Meine Aufgabe ist es, Ratschläge zu erteilen. Das kann ich nur, wenn ich unbeeinflußt bleibe.« Er sprach sein Glaubensbekenntnis mit der gleichen sanften Modulation, mit der er Kampf, Mord und plötzlichen Tod ankündigte.

Sie verbarg ihren Ekel. Ihre Abneigung gegen den Kyber war rein instinktiv. Als Frau war sie stolz auf ihr Geschlecht, und sie las gern Verlangen in den Augen der Männer. In den Augen von Dyne hatte sie es noch nie gelesen. Sie nicht und keine andere Frau.

Mit fünf war er auserwählt worden. Mit fünfzehn, nach einer erzwungenen Pubertät, hatte er sich einer Operation des Thalamus unterziehen müssen. Er konnte weder Freude noch Haß, weder Verlangen noch Schmerz spüren. Er war eine kalt logische Maschine aus Fleisch und Blut, ein leidenschaftsloser menschlicher Roboter. Das einzige Vergnügen, das er kannte, war die geistige Befriedigung, wenn er eine korrekte Folgerung gezogen hatte.

»Mir scheint, daß Ihre Logik nicht in Ordnung ist«, sagte sie langsam. »Es ist ein Fehler, Märtyrer zu schaffen. Märtyrer sind Ursachen zu Haß.«

»Der Mann war ein gedungener Mörder«, sagte er. »Er kannte das Risiko, das er einging, und er nahm es an. Mylady, die Opposition auf Kund geht nicht von der Masse aus. Es ist bekannt, daß die Matriarchin gütig regiert.«

»Das stimmt.«

»Es ist ebenso bekannt, daß sie nicht mehr jung ist und noch keine Nachfolgerin benannt hat.«

Sie nickte ungeduldig, weil er bekannte Tatsachen noch einmal aufführte.

»Deshalb wurde der Ort der Hinrichtung sorgfältig ausgewählt. Es war kein Zufall, daß der Mann vor dem Palast der Lady Moira aufgespießt wurde.«

Das war Wahnsinn. Seena kannte und achtete die Frau. »Sie behaupten, daß sie einen Mörder dingen würde? Lächerlich!«

Dyne schwieg.

»Lady Moira ist reich und mächtig«, gab sie zu. »Aber sie ist ehrenhaft.«

»Ehre, Mylady, bedeutet für verschiedene Leute Verschiedenes.«

»Aber Mord…«

»… ist ein anerkanntes politisches Mittel. Man fürchtet, daß die Matriarchin nicht mehr in der Blüte ihres Alters steht. Viele machen sich Gedanken um die Nachfolge. Deshalb wählte ich den Ort der Hinrichtung sehr sorgfältig.«

»Ich weiß«, sagte sie ungeduldig. »Vor dem Palast der Lady Moira.« Ihre Augen wurden groß. »Und direkt daneben befindet sich die Botschaft von Halat!«

Dyne gab keine Antwort. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen schimmerten rätselhaft. Aber Seena war nicht dumm. Sie hatte zu lange in der Treibhausatmosphäre der Hofintrigen gelebt und wußte Bescheid. Kund war reich, Halat nicht. Viele fanden, daß Lady Moira mehr Anspruch auf den Thron hatte als die Matriarchin. Gloria war alt.

Aber daß sie sie umbringen würde?

»Sie mißverstehen mich, Mylady«, sagte Dyne mit seiner sanften Stimme. »Das Attentat war nicht gegen die Matriarchin gerichtet. Sie sollten ihm zum Opfer fallen.«



*



Eine Glocke klingelte im Innern des kompliziert angelegten Kunststoffzeltes, das ihr provisorisches Heim darstellte. Ein Vorhang glitt zur Seite, und Gloria, die Matriarchin von Kund, stand in der Öffnung. Sie war sehr alt, und sie erinnerte an einen Baum. Die Jahre und der Lebenskampf hatten sie hart und zäh gemacht und sehr entschlossen. Zwei ihrer Wächterinnen begleiteten sie, harte, männliche Geschöpfe, die ihrer Herrin unerschütterlich die Treue halten würden. Sie winkte ihnen zu und ging zu einem Sessel. Die beiden verließen das Zimmer.

»Ich bin nicht so alt, daß ihr mich auf Schritt und Tritt begleiten müßt.«

Sie wußte, daß ihre Stimme dünn und hoch klang, aber sie konnte es nicht ändern. Nicht einmal die Kosmochirurgen konnten die empfindlichen Gewebe wiederbeleben, die zu schnell alterten. Aber normalerweise hatte sie ihre Stimme besser in der Gewalt.

Sie wartete, bis sich der Vorhang hinter den Wächterinnen geschlossen hatte. Sie würden nicht weit gehen, vielleicht nicht einmal weit genug, aber sie konnte sich auf ihre Diskretion verlassen. Sie sah Dyne an. »Nun, haben Sie ihr Bescheid gesagt?«

»Ja, Mylady.«

»Und hatte sie Angst?« Sie kicherte, als der Kyber keine Antwort gab. »Natürlich hatte sie Angst. Ich hatte auch Angst, als ich zum erstenmal erfuhr, daß mich jemand hatte umbringen wollen. Das ist nun schon lange her. Sehr, sehr lange.« Sie merkte, daß sie sich wiederholte schon wieder eine Altersschwäche. Sie hüstelte ärgerlich.

»Mylady!«

Sofort war Seena an ihrer Seite. »Kann ich Euch etwas bringen? Etwas zu trinken vielleicht?«

»Mach keinen Lärm, Mädchen.« Gloria schluckte und räusperte sich. »Du kannst den unangenehmen Tatsachen nicht entrinnen, indem du dich mit Belanglosigkeiten beschäftigst. Es war Zeit, daß du erwachsen wurdest und den Tatsachen ins Auge siehst. Jemand wollte deinen Tod. Kannst du dir denken, weshalb?«

»Nein, Mylady.«

»Du wagst nicht einmal eine Vermutung auszusprechen?«

»Mylady ich glaube einfach nicht, daß mich jemand umbringen wollte.«

»Dann bist du eine Närrin.« Der Ärger machte die Stimme der Alten scharf. »Man wollte es ich kann dir mein Wort dafür geben. Errätst du nun, weshalb?«

»Ja, Mylady.« Ihre Blicke waren offen. »Um mich von der möglichen Nachfolge auszuschließen.«

»Gut.« Gloria lächelte freundlich. »Du bist nicht so dumm, wie einige Leute dachten. Nun kannst du mir mein Riechsalz bringen.«

Sie lehnte sich zurück und entspannte sich, als sie an dem Apfel aus goldenem Filigran roch, der mit exotischen Kräutern gefüllt war. Sie hatte den Geruch immer geliebt, aber der Apfel hatte noch einen anderen Zweck. Durch die Wärme ihrer Hand wurden bestimmte Teilchen von Chemikalien frei, mikroskopisch klein, die von den Schleimhäuten in Nase und Mund aufgenommen wurden. Unter ihrem Einfluß wurde ihr Körper wieder jung. Später mußte sie dafür bezahlen, weil ihr Stoffwechsel so überbeansprucht wurde. Aber im Augenblick war es wichtig, daß sie nicht als senile Alte mit einem umnebelten Gehirn erschien.

»Weshalb denkst du, daß man dich als meine Erbin betrachten könnte?« fragte sie sanft.

»Ich habe von selbst noch nicht daran gedacht«, erwiderte das Mädchen. »Ihr habt nach einem Grund für den Anschlag auf mein Leben gefragt. Ich habe Euch einen genannt aber ich glaube immer noch nicht, daß ich das Ziel dieses Anschlags war.«

»Du warst es aber«, fauchte die alte Frau. »Später wirst du den Beweis sehen. Irgend jemand hat irgendwie erraten, was er nicht erraten sollte, und unternahm Schritte, um das Hindernis zu beseitigen. Ich hätte gern die Verantwortlichen in meiner Gewalt.« Ihre Stimme wurde tiefer und spiegelte etwas von der Grausamkeit wider, zu der sie fähig war. »Weißt du, weshalb meine Wahl auf dich fallen könnte?«

Seena nickte. Sie war blaß.

»Weißt du, was es heißt, gewählt zu werden?«

»Ja, Mylady.«

»Davon bin ich nicht so überzeugt.« Gloria sah ihr Mündel mit forschenden Augen an. Sie war ein schönes weibliches Tier. Vielleicht zu schön aber sie wollte nicht, daß sie anders war. »Hör zu, Mädchen«, sagte sie scharf. »Und du mußt meine Worte genau verstehen. Eine Matriarchin darf nicht zur Sklavin ihres geschlechtlichen Gefühls werden. Es gibt ein Mittel dagegen aber es bedeutet das Ende der natürlichen Erbfolge. Eine Matriarchin kann nie Mutter werden. Verstehst du das Problem?«

»Ja, Mylady. Ohne natürliche Erbin müßt Ihr Eure Nachfolgerin wählen. Ihr habt dabei Eure Ratgeber.« Sie deutete auf Dyne. »Es geht darum, daß Ihr das Mädchen wählt, das sich zur Herrschaft am besten eignet.«

Wie einfach das aus dem Mund des Mädchens klang! Der Duft des Riechapfels erfüllte den Raum, als die alte Frau das Ding an die Nase hielt. Aber jetzt war nicht der rechte Augenblick für Ungeduld und Ärger.

»Am besten für wen? Für die reichen Häuser, die wie hungrige Hunde darauf warten, daß ein Knochen für sie abfällt? Für die Massen, die nichts außer ihrem Glauben haben? Für die Hofintriganten, die nichts als Macht wollen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wer meinen Platz einnimmt, darf für keine dieser Gruppen ein Werkzeug sein. Falsch verstandene Treue und persönliche Bindungen wären unüberwindliche Hindernisse. Und meine Nachfolgerin muß vor allem stark genug sein, um den Thron zu behalten.«

»Und sie muß lange genug leben, um ihn überhaupt zu besteigen«, erinnerte Dyne sanft.

»Richtig!« Gloria beugte sich vor und sah mit brennenden Augen ihr Mündel an. »Zehnmal habe ich in den vergangenen sieben Jahren zum Schein ein Mädchen als Nachfolgerin begünstigt. Zehnmal hat ein Mörder zugeschlagen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Ich fand, es war ein gutes Mittel, um die allzu Ehrgeizigen beiseite zu schaffen.« Sie beobachtete den Gesichtsausdruck des Mädchens. »Das gefällt dir nicht? Du glaubst, eine Frau könnte mit lilienreinen Händen regieren? Mädchen, ich sitze nun seit achtzig Jahren auf dem Thron, und das war kein Geschenk des Himmels. Ich mußte jede Minute darum kämpfen. Ich spielte ein einflußreiches Haus gegen das andere aus, damit sie einander im Kampf schwächten. Wären sie vereint gewesen, so hätte meine Herrschaft nicht lange gedauert. Ich mußte spielen und töten und Dinge tun, die keine Frau tun sollte. Aber Kund ist wichtiger als eine einzelne Frau. Das darfst du nie vergessen!«

Sie spricht mit mir wie mit der nächsten Matriarchin, dachte Seena.



*



Eine Grimasse der Pein die Augen weit aufgerissen, den Mund in starrem Schmerz geöffnet. Schweiß lief über die tief eingegrabenen Linien des gequälten Gesichts.

»Er stand unter Drogeneinfluß«, sagte Dyne ruhig. »Um seinen Selbstmord zu verhindern, mußten wir das Nervensystem zum Herzen umgehen.« Sein Arm warf einen Schatten auf den Bildschirm, sein Finger klopfte leicht gegen das Glas, wo dicke Röhren aus der Brust des Mannes zu einer niedrigen Maschine liefen. »Dadurch entstand ein Wiederaufleben des Geburtstraumas. Der Mann wollte sterben und konnte nicht. Das führte zu starken Schmerzen.«

»Muß ich das mitansehen?«

»Es ist ein Befehl der Matriarchin.« Er sah sie nicht an. »Es ist wichtig, daß Sie verstehen, daß Sie das Ziel des Mörders waren.«

»Weshalb?«

»Es steht nicht in meiner Macht, diese Frage zu beantworten, Mylady.« Er trat zurück, als sich auf dem Schirm das Innere des Verhörlabors zeigte. »Ich sagte voraus, daß man den Versuch mit einer Wahrscheinlichkeit von zweiundachtzig Prozent wagen würde. Auf meinen Rat hin hielt man Wache, und der Mann wurde erwischt. Seine Geschichte war eindeutig falsch. Die Wächterinnen waren gewarnt und verhinderten seinen Selbstmord. Noch vor dem Verhör wurden Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er hat zugegeben, daß Sie das Ziel des Anschlags waren.«

»Und ich kann es nicht glauben!« Sie war von dem Anblick erschüttert. Er erinnerte sie daran, was sich hinter der Fassade des Herrscherhauses abspielte. »Ist das eine Art Trick?«

»Zu welchem Zweck, Mylady?« Er wartete höflich auf ihre Antwort, und als keine kam, streckte er den Arm aus und verstellte einen Knopf. Das Bild wurde verwischt und vergrößerte sich, um das gemarterte Gesicht noch deutlicher zu zeigen. Diesmal hörte man etwas, ein rasselndes Atmen, ein erbarmungswürdiges Wimmern, einen Namen. Ihren Namen.

»Genug.«

Das Gesicht verschwand, der Schirm wurde dunkel. Ein Vorhang raschelte, und durch das Fenster drang wieder Licht. Dyne wandte sich vom Fenster ab.

»Es war unmöglich, ihm den Namen seines Auftraggebers zu entlocken. Wahrscheinlich kannte er ihn gar nicht. Aber ich habe zu gewissen Maßnahmen geraten, damit die wahrscheinlich Schuldigen von ihrem Versagen erfahren sollten und damit sie gewarnt waren.«

»Indem Sie ihn aufspießten!«

»Ja, Mylady.«

Sie schauderte, als sie sich an das gequälte Gesicht erinnerte, das dem Himmel zugewandt war. Und an die Schreie, die sie so schnell nicht würde vergessen können.

Aber sie konnte die Matriarchin nicht mehr verurteilen.

Der Raum bedrückte sie. Es war eine nackte, öde Kammer, die sonst von wartenden Wächterinnen benutzt wurde und in der sich jetzt außer ihr und dem Kyber niemand befand. Mit ein paar raschen Schritten ging sie durch den Raum, schob schimmernde Kristallvorhänge zur Seite und trat zu der schmalen Tür, die das Zelt mit der Außenwelt verband. Sie drückte auf einen Knopf, und das Gewebe schob sich nach einer Seite hin zusammen. Tropische Wärme drang herein. Sie spürte die brennende Sonne im Gesicht. Und sie sah zu den schweren Wellen hinüber, die träge ans Ufer rollten. Ein paar Männer in einem Behelfsboot kämpften gegen die Wogen an.

Ein Rascheln, und Dyne stand neben ihr. Sie deutete auf die Männer, die durch die Entfernung winzig aussahen.

»Was machen sie?«

»Sie suchen Nahrung, Mylady.«

Sie nickte. Die Probleme der anderen interessierten sie nicht. Ihr Gehirn war angefüllt mit Gedanken an Gefahr und Tod. Jemand hatte versucht, sie umzubringen keine sehr tröstliche Vorstellung.

»Weshalb sind wir hier?« Sie deutete nach draußen. »Weshalb die plötzliche Abreise von Kund, weshalb das Wechseln des Schiffes?«

»Man fand, daß Sie in großer Gefahr waren, Mylady. Und die Antriebe unseres Schiffes gaben keine Sicherheit.«

»Sabotage?«

»Das ist möglich.«

Sie spürte, daß es ihr kalt über den Rücken lief. Die großen Häuser hatten Geld und Macht, und ihr Einfluß reichte weit. Wer konnte sich bei dem Kampf um die Nachfolge sicher fühlen? Ungeduldig schüttelte sie den Kopf.

»Dennoch weshalb sind wir hier? Was hofft die Matriarchin hier zu finden?«

»Vielleicht eine Antwort, Mylady.« Er machte eine Pause und sah sie an. »Wissen Sie, was man sich von Gath erzählt?« fragte er dann.

»Ich habe davon gehört. Es ist der Planet, auf dem man die Sphärenmusik vernehmen kann.« Ihr Lachen war spröde und humorlos. »Sind wir hergekommen, um uns die Musik anzuhören? Wenn ja, dann war es eine Zeitverschwendung. Es gibt angenehmere Klänge auf Kund.«

»Wir sind noch nicht am rechten Ort, Mylady. Und es ist nicht die richtige Zeit. Wir müssen auf den Sturm warten.«

»Und?«

»Kurz vor dem Sturm gehen wir nach Norden, an einen Ort, wo die Küste nach Osten hin schwingt, zur Kälte und Dunkelheit der Nacht-Hemisphäre. Dort steht eine gewaltige Barriere, eine Bergkette, die von den zahllosen Stürmen und dem Alter ausgehöhlt und zerfressen ist. Nur der harte Stein bleibt, den weichen hat die Witterung aufgelöst. Tief in den Felsen vergraben sind Unmengen von Kristallen, die auf Druck und Vibration mit Tönen reagieren. Und dieser Tonumfang ist so groß, wie ihn kein Resonanzboden, den wir kennen, hervorbringen könnte. Wenn der Sturm aufkommt, ist das Ergebnis interessant.«

»Waren Sie schon einmal hier?«

»Nein, Mylady.«

»Dann…?« Sie unterbrach sich, denn sie wußte die Antwort selbst. Wenn Dyne zwei Faktoren kannte, war es ihm möglich, den dritten davon abzuleiten. Wenn Dyne bestimmte Gegebenheiten vorgelegt wurden, dann konnte er den wahrscheinlichen Verlauf der Ereignisse daraus extrapolieren. Es genügte ihm, die Erfahrungen anderer zu kennen. Aber es blieb immer noch eine Frage.

»Weshalb?«

»Weshalb wir hier sind? Was die Matriarchin nach Gath zog?« Er gab ohne weiteres zu, daß er wußte, was sie dachte. »Ich sagte es Ihnen bereits, Mylady. Es könnte sein, daß sie hofft, hier eine Antwort zu finden.«
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Das Boot war primitiv. Rauhe Planken wurden von Drahtstücken, Kunststoff und zusammengedrehten Ruten zusammengehalten. Es hatte kein Segel und keinen Kiel, nur Ruderbänke, ein Steuer und eine Spitze als Bug. Ein Ausleger war in letzter Minute zugefügt worden, aber selbst jetzt war das Ding ebenso seetüchtig wie ein Fischerboot.

»Rudert!«

Der Kapitän hatte die nackten Füße fest gegen die Planken gestemmt. Seine nackte Brust war der Sonne zugewandt. Seine Stimme war kräftiger, als man dachte zu kräftig im Vergleich zu den vorstehenden Rippen und dem eingefallenen Gesicht.

»Rudert doch, verdammt noch mal!« kreischte er. »Rudert!«

Dumarest stöhnte, als er sein Gewicht gegen das Ruder drückte. Das Boot selbst war von Leuten gebaut worden, die wenig Wissen und noch weniger Handfertigkeiten besaßen. Für sie war ein Boot etwas, das auf dem Wasser schwamm. Sie wußten nichts von Gleichgewicht und richtigen Größenverhältnissen. Sie hatte keine Ahnung von der Kunst, ein totes Stück Holz in ein lebendes Ding zu verwandeln. Sie hatten einfach eine Plattform gebaut, von der aus sie das Meer nach Beute absuchten.

Er stöhnte wieder, als er an dem widerspenstigen Pfosten mit dem abgeflachten Ende zerrte. Wasser plätscherte durch die Ritzen der Planken und spielte um seine nackten Füße. Die Sonne schien heiß auf seinen Rücken. Er hatte sich diesen Platz erobert, weil er groß war, weil er stark erschien, weil er schwimmen konnte. Megan bewachte inzwischen seine Kleider.

»Da!« Der Kapitän beugte sich über das Steuer. Etwas hatte die Oberfläche durchbrochen, und er hielt darauf zu. »Schneller!« kreischte er. »Schneller!«

Sie taten ihr Möglichstes. Keiner von ihnen war stark. Stärke erlangte man durch gutes Essen. Keiner von ihnen war dick. Stromer konnten sich das nicht leisten. Alle waren verzweifelt der Hungertod stand drohend vor ihren Augen. So warfen sie ihr Gewicht in die Ruder, keuchten in der Hitze und lauerten fiebrig auf Beute.

Der Kapitän spannte sich an, als sie an den Fleck kamen, den er markiert hatte. Er, als Kapitän, bekam zwei Anteile, ganz gleich, was sie fingen. Drei bekam der Bootsbesitzer, der sicher am Ufer saß. Die übrigen Männer bekamen jeder einen Anteil.

»Halt!« Er ließ das Steuer los und wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen. Er war überängstlich, und er wußte es, aber er hatte seit langem keinen richtigen Fang mehr gemacht. Kleine Fische, sicher, von denen die Hälfte wieder als Köder benutzt wurde. Dinger aus Haut und Gräten, die mehr Kraft kosteten, als sie gaben. Aber das Ding, das sich an der Oberfläche gezeigt hatte, war groß. »Carl!« befahl er. »Fertigmachen!«

Ein langer dünner Kerl, eine Karikatur von einem Mann, nickte. Er ließ sein Ruder los und nahm seinen Platz am Bug ein. Er hob eine Harpune hoch, die an einem Seil befestigt war. Dann sah er den Kapitän über die Schulter hinweg an.

»Alles klar, Abe.«

»Dann paß auf!« Abe blinzelte gegen die Sonne. Die bleierne Fläche der See wurde gekräuselt, etwas Schweres, Graues kam nach oben. »Da, Carl, da!«

Die Harpune jagte über Bord, die Widerhaken gruben sich tief ein. Im nächsten Augenblick war Carl wieder am Ruder. Dumarest schob ihn zur Seite.

»Das Seil, Mann! Paß auf das Seil auf!«

»Hau ab!« Carl griff nach dem Ruder, während sich das Seil abwickelte. Durch das Boot lief ein Ruck, dann bewegte es sich. Verzweifelt rief der Kapitän seine Befehle.

»Zurück! Zurück! Es geht um unser Leben!«

Das Wasser schäumte, als die plumpen Ruder gegen die Wellen ankämpften. Es war, als versuchte man, die Bewegung eines Gletschers einzudämmen. Das Seil spannte sich an, und der Bug kippte nach unten. Wasser strömte über den Dollbord.

»Das Seil!« Dumarest riß ein Messer aus dem Gürtel des Harpunenschützen und hackte auf das Seil ein. Es riß. Das kürzere Ende schnellte zurück, und der Bug richtete sich ruckartig auf. Am Heck bewegte sich etwas.

»Idiot!« Carl riß ihm das Messer aus der Hand. »Jetzt sind wir das Seil los!«

»Besser das Seil als unser Leben.« Dumarest sah den Kapitän an. »Nennt ihr das Fischen?«

»Kannst dus besser?« Er fühlte sich sicher. Er war schon auf See gewesen, Dumarest noch nicht. »Wie willst du denn sonst die dicken Brocken herausholen, wenn du keine Netze hast? Wir nageln sie mit der Harpune fest, lassen uns schleppen, bis sie müde sind, und ziehen sie dann an Land. Wie sollen wir das jetzt ohne Seil tun?«

Sein Ärger war gerechtfertigt. Der Fisch war groß gewesen. Sicher hätten sie drei Tage oder mehr daran zu essen gehabt. Er wollte noch weiter sprechen, aber da schrie einer der Männer.

»Sieh mal, Abe! Blut!«

Ein feiner roter Film verdunkelte die Oberfläche. Ein dünnes Etwas zog sich durch die Schicht, und Carl rief: »Das Seil!«

Er tauchte, bevor ihn einer daran hindern konnte. Er glitt elegant ins Wasser und schwamm auf das Seil zu. Er packte es, drehte um und schwamm wieder auf das Boot zu. Er erreichte es, klammerte sich an den Dollbord und begann sich nach oben zu ziehen. Er schaffte es nicht. Keuchend hing er über den Planken.

»Helft ihm!« Abe suchte die See mit ängstlichen Augen ab. »Schnell!«

Dumarest erreichte den Mann, griff ihm unter die Achseln und stemmte sich nach hinten.

»Danke«, sagte Carl. »Ich schätze…« Er unterbrach sich. In seinem Gesicht zeichnete sich ein sonderbarer Ausdruck ab. Dann begann er zu schreien. Das Ganze hatte keine drei Sekunden gedauert.

Dumarest erkannte den Grund, als er den Mann ins Boot zog. Beide Beine waren über den Knien zu Ende.
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Das Erwachen war seltsam. Da war ein dröhnender Rhythmus, der immer wiederkehrte, und ein schmatzendes Gurgeln, das er noch nie zuvor gehört hatte. In seinem Mund war ein fremdartiger Geschmack, und die rauhe Fläche unter seinem Körper hatte etwas Merkwürdiges an sich. Aber das Licht war das gleiche zu grell. Das Licht war immer zu grell.

Er rollte sich herum und war sofort wach. Er befand sich nicht in einem Kasten. Er war nicht auf einem Schiff, das soeben den Antrieb ausgeschaltet hatte. Er lag auf rauhem Ufersand, und die Sonne spiegelte sich rötlich im Wasser, das gegen das abfallende Ufer donnerte.

Er kam auf die Knie. Und dann wurde ihm übel. Unter seiner Hand war etwas Flüssiges. Eine Wasserpfütze, von der Flut übriggelassen. Er fuhr sich mit der salzigen Flüssigkeit über das Gesicht. Erst als er ein paar Tropfen davon geschluckt hatte, merkte er, wie durstig er war.

Das Donnern der Brandung trug nicht dazu bei, sein Verlangen nach Wasser zu stillen.

Er kämpfte gegen ein Schwindelgefühl an. Seine Schwäche war beängstigend. Er setzte sich, starrte auf das Meer hinaus und wartete darauf, daß ihm besser wurde. Er trug nur seine Shorts irgendwie hatte er die Hose und den Gürtel verloren. Seine Haut war mit Salz überkrustet, und etwas hatte aus seiner Hüfte einen langen Streifen Haut herausgerissen.

Nach langer Zeit stand er auf und sah zum Ufer hin. Der Strand war schmal ein Sandstreifen, der sich in einer Bucht angesammelt hatte und an hohen Felswänden endete. Felsbrocken lagen am Boden, bedeckt mit grünlichem Schleim. Dazwischen standen Wasserpfützen.

Ihm wurde übel, bevor er die Klippen erreichte, und er übergab sich. Er spülte den Mund mit dem salzigen Wasser aus, dann ging er weiter.

Für einen kräftigen Mann war die Klippe sicher nicht leicht zu erklettern. Für einen Stromer bildete sie immer ein schweres Hindernis. Und in seiner augenblicklichen Verfassung war sie nahezu unüberwindlich. Dennoch er hatte keine andere Wahl. Entweder er kletterte nach oben, oder er mußte ertrinken. Er sah auf das Meer hinaus. Er hatte länger am Strand gelegen, als er gedacht hatte. Die Wellen krochen bereits näher heran. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Klippe aufmerksam. Dann machte er sich an den Aufstieg.

Er erreichte eine Höhe von vier Metern, bis seine Hand auf dem grünlichen Schleim ausrutschte und er zu Boden stürzte. Er versuchte es noch einmal, diesmal etwas mehr seitlich. Doch er stürzte nach den ersten Schritten. Beim drittenmal verlor er fast das Bewußtsein. Als er sich wieder aufrappelte, wußte er, daß dies sein letzter Versuch sein würde.

Er schwitzte, als er die Schleimschicht hinter sich hatte. Sein Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Er hatte keine Stiefel, und die harten Steine bohrten sich in die Fußsohlen. Ein Spalt, der von unten unsichtbar gewesen war, brachte ihn bis auf drei Meter an den Grat heran. Dann war er zu Ende. Dumarest bog den Kopf zurück und versuchte über den Vorsprung hinwegzusehen. Seine Arm- und Beinmuskeln verkrampften sich. Pflanzenwurzeln hingen über den Rand, doch sie waren zu dünn, um ihm Halt zu bieten. Da erblickte er eine knorrige Baumwurzel. Sie hing etwa einen halben Meter über ihm.

Ohne einen Moment zu zögern, stemmte er die Füße ein und sprang. Die rechte Hand griff daneben, aber mit der Linken faßte er das verwitterte Holz. Es bröckelte, und er suchte hilflos mit der Rechten nach einem Halt.

Und dann umkrampften seine Finger einen Vorsprung. Er biß die Zähne zusammen und zog sich höher. Ein Fuß preßte sich an den Fels. Zentimeter um Zentimeter schob sich Dumarest höher. Die Wurzel polterte unten gegen einen Felsblock. Aber Dumarest hing mit dem Oberkörper über dem Grat. Noch ein letztes Nachziehen, und er war aus der Gefahrenzone.

Er ging zwanzig Schritte, dann gaben die Beine unter ihm nach. Er fiel zu Boden und rang pfeifend nach Luft.

Sein Körper war ein einziger Schmerz. Und nach langer Zeit fand ihn Megan.
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»Ich habe gesehen, was geschah«, sagte er. Er saß neben einem kleinen Feuer und hielt eine Dose in die Flammen, aus der ein appetitlicher Duft strömte. »Zumindest sah ich, wie das Boot umkippte und ihr alle ins Wasser geschleudert wurdet. Von den Einzelheiten habe ich keine Ahnung.«

Dumarest erzählte ihm alles, Megan nickte und beschäftigte sich mit dem Feuer. Sorgfältig legte er eine Handvoll trockenes Gras auf die Flammen. Aus der Dose stieg Rauch auf.

»Das Blut wird die Großen angelockt haben«, sagte er. »Besonders vor den Stürmen kommen sie sehr nahe ans Ufer.« Er steckte einen Löffel in die Dose, kostete und schürte das Feuer von neuem. »Was ich so sehen konnte, war es scheußlich. Du hast Glück, daß du davongekommen bist.«

Das Glück war wirklich unglaublich. Dumarest erinnerte sich an die Verwirrung. Der Kapitän hatte sinnlose Befehle geschrien. Die Männer waren an die Ruder gerannt. Carls Schreie waren leiser geworden. Dann hatte seitlich etwas das Boot gerammt und umgekippt.

Er hatte im Wasser gelegen, und die Angst hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Er erinnerte sich nur noch, daß er halb bewußtlos gewesen war und sich immer wieder zu einem gleichmäßigen Atmen aufgerafft hatte.

»Ich dachte mir, daß du vielleicht ans Ufer gespült werden könntest«, sagte Megan. Er sah den großen Mann nicht an. »Ich habe ein paar Kleinigkeiten gekauft und bin hergekommen. Ich habe dein Geld genommen.«

Er hätte es einfach stehlen können.

»Hier.« Megan nahm die Dose vom Feuer. »Iß, solange es noch heiß ist.«

Es war gutes Essen, teuer, wahrscheinlich im Laden des Residenten gekauft. Dumarest löffelte es in sich hinein. Er genoß jeden Bissen. Als die Dose zu zwei Dritteln leer war, reichte er sie Megan.

»Mach sie leer.«

»Nein, Earl. Du brauchst das Essen dringender als ich.«

»Sei kein Narr und iß fertig. Ich bin nicht so stark, daß ich dich zurück ins Camp tragen könnte. Also beeil dich.«

Megan hatte noch mehr als das Essen mitgebracht. Er wußte, was mit Männern geschehen konnte, die ins Meer gestoßen wurden. Dumarest zog sich an, während der Freund aß, packte die Sachen zusammen und stampfte das Feuer aus. Gemeinsam marschierten sie über das hügelige Land mit den verkrüppelten Pflanzen.

»Wir sind auf halber Strecke zwischen den Bergen und dem Camp«, sagte Megan. Sie gingen langsam und paßten auf, wohin sie ihre Füße setzten. »Wir kommen bald auf den Weg, und dann geht es leichter.«

Dumarest nickte nur. Megan hatte wohl Schritt für Schritt die Küste abgesucht. Es war ein langer, beschwerlicher Weg. Dumarest wurde etwas langsamer. Er blieb wie erstarrt stehen, als neben ihm ein kleines Tier raschelte. Es war schlank, geschmeidig und blitzschnell. Ein größeres Tier folgte ihm und packte es. Ein kurzer Kampf, ein paar Blutflecken. Keines der beiden Tiere hatte einen Laut von sich gegeben.

Dumarest fragte sich, weshalb die Leute im Camp diese Nahrungsquelle bisher nicht ausgenutzt hatten. Megan zuckte mit den Schultern, als er ihm die Frage stellte.

»Wir können sie nicht erwischen. Man stellt eine Falle auf und geht weg. Wenn man zurückkommt, ist der Köder gestohlen, aber in der Falle sitzt nichts. Man legt Netze und wartet. Stundenlang. Nichts rührt sich. Einige von uns haben Pfeil und Bogen gebastelt und versuchen die Biester abzuschießen. Es war verschwendete Mühe.«

»Pistolen?«

»Wenn wir welche hätten was nicht der Fall ist, würden sie uns auch nichts nützen. Einige der Touristen haben es versucht. Keiner hatte Glück.« Er sah Dumarests Gesichtsausdruck. »Sicher, man kann sie fangen«, gab er zu. »Eine Netzbarriere und Schallpistolen, mit denen man sie in die Falle treibt. Aber wer macht sich schon die Mühe wegen ein paar Ratten?«

»Hat es schon jemand versucht?«

»Vor ein paar Stürmen. Einige Berufsjäger errichteten ein Lager und fingen ein oder zwei der Tiere. Sie machten es so, wie ich sagte.« Megan stolperte und stürzte fast. »Verdammt«, fluchte er. »Wo zum Teufel bleibt denn der Weg?«

Sie erreichten ihn kurze Zeit später. Er war breit und zu beiden Seiten mit Felsblöcken eingefaßt, die man offensichtlich zur Seite gerollt hatte. Megan blieb stehen und deutete nach Norden.

»Da drüben sind die Berge«, sagte er. »Eigentlich müßtest du sie sehen können.«

Dumarest klettere auf einen der Felsblöcke, verengte die Augen zu Schlitzen und sah nach Norden. Er erkannte die dunkle Silhouette gegen den Purpurhimmel. Etwas höher hing eine blasse Mondsichel. Eine zweite zeigte sich zwischen den Sternen im Osten. Er drehte sich um. Die Sonne stand tief am Horizont und stach ihm schmerzend in die Augen. In dieser merkwürdigen Zwielichtzone vermischten sich Sonne, Mond und Sterne. Gath war ein seltsamer Planet. Als er das sagte, zuckte Megan nur mit den Schultern.

»Eine Geisterwelt«, sagte er, als Dumarest wieder zu ihm herunterkam. »In der Nähe der Berge ist ein Platz, wo die Toten wieder auferstehen.«

Dumarest sah ihn an. Der Mann meinte es ernst.

»Ich hatte davon gehört«, fuhr Megan fort. »Als ich landete, wollte ich mir die Sache ansehen. Jetzt bereue ich, daß ich es getan habe.«

»Geräusche«, sagte Dumarest. »Ein akustischer Trick. Seit wann fürchtest du dich vor einem Echo?«

»Es ist mehr als das.« Megan war nicht mehr schmutzig, aber selbst die chemischen Konzentrate, die Dumarest mitgebracht hatte, brauchten ihre Zeit, bis sie die Gewebe regenerierten. Megans Augen waren düstere Schatten in den Höhlen. »Vielleicht wirst du es selbst erleben.«

»Jetzt?«

»Erst beim Sturm. Dann sind die Bedingungen richtig. Man hört Dinge.«

»Himmelsmusik?« Dumarest lächelte. »Das behaupten die Werbeagenturen.«

»Ausnahmsweise haben sie recht«, sagte Megan kurz. Er ging los.
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Ein Schiff landete, als sie zum Camp zurückkehrten. Eine Gruppe von Touristen stieg aus, fröhlich lachend eine bunt gemischte Menge. Da waren die Begleiter des Fürsten von Emmened, der schon eine ganze Welt durch seine Launen ruiniert hatte und zweifellos noch mehr ruinieren würde, bis ihn irgendein Attentäter erwischte. Drei Mönche in den Kapuzengewändern der Universal-Bruderschaft stiegen aus, zwei Musiker, ein Künstler, vier Dichter, ein Agent. Alle waren auf dem Oberdeck gereist.

Drei waren im Zwischendeck gereist: ein Mann, eher noch ein Junge; eine verschrumpelte Vettel, die kräftiger sein mußte, als sie aussah; ein Narr.

Der Narr kam schwankend aus dem Schiff. Sein Körper beugte sich unter der Last eines Kunstfaserkastens. Der Mann war grotesk mager, und seine Augen brannten wie glühende Kohlen in dem bleichen Gesicht. Unter dem zerfetzten Hemd konnte man die vorstehenden Rippen sehen. Er war eine Vogelscheuche von einem Mann.

»Gath!« Er schrie auf und fiel auf den verbrannten Boden des Landefeldes. Er preßte die Wange auf die Erde. »Gath!«

Seine Begleiter kümmerten sich nicht um ihn. Die Touristen sahen ihn an und fanden ihn nicht weiter interessant.

Alle Stromer waren verrückt. Der Operator stand am Schiffseingang und spuckte hinter seinen Schützlingen her.

»Gath!« kreischte der Mann wieder. Er versuchte sich zu erheben, aber das Gewicht des Kastens drückte ihn nieder. Wie ein Aal schlängelte er sich darunter hervor und nahm den Riemen von der Schulter. Er kniete neben dem Kasten nieder und stieß unartikulierte Laute aus.

»Der spinnt«, sagte Megan ruhig. »Der spinnt total.«

»Er ist in Schwierigkeiten.« Dumarest zeigte sich interessiert. Megan zuckte mit den Schultern.

»Meinetwegen. Wir auch. Sehen wir mal, ob wir bei den Touristen etwas verdienen können.«

»Geh du nur.« Dumarest trat auf den knienden Mann zu. Megan runzelte die Stirn, dann folgte er ihm. Sie blieben neben dem Irren stehen.

»Du brauchst Hilfe«, stellte Dumarest ruhig fest. »Willst du, daß wir dir helfen?«

»Hilfe?« Der Mann sah auf. Seine Augen waren getrübt. »Ist das hier Gath?«

Dumarest nickte.

»Dann ist alles in Ordnung.« Er stand auf und umklammerte Dumarests Arm. »Sag, stimmt es, was sie von dem Ort hier behaupten?«

»Die Stimmen?« Megan nickte. »Das ist wahr.«

»Gott sei Dank.« Ganz plötzlich wurde der Mann ruhig. Er wischte sich mit dem Ärmel den Speichel aus dem Mundwinkel. »Ich ich habe geglaubt, ich käme nie mehr her. Ich heiße Sime. Ich habe nicht viel Geld, aber wenn ihr mir helfen könntet…«

»Wir wollen keine Bezahlung.« Dumarest nickte Megan zu, und gemeinsam beugten sie sich über den Kasten. Er war mehr als zwei Meter lang und hatte die Form eines Sarges. Megan stöhnte, als er das Gewicht spürte.

»Was istn da drin? Blei?«

»Nur ein paar Sachen.« Sime sah ihn ängstlich an. »Tragt ihn einfach vom Feld. Ich komme gleich nach, wenn ich mich einen Moment ausgeruht habe. Tragt ihn nur vom Feld.«

Langsam gingen sie auf das Camp zu. Megan stolperte, fluchte, als er sich den Knöchel vertrat, und ließ den Kasten los. Durch die Vibration ließ auch Dumarest los. Der Deckel sprang auf und wollte hochfedern.

»Vorsicht!« Sime stürzte sich auf den Deckel. Seine Hände zitterten, als er die Verschlüsse wieder in Ordnung brachte. »Ihr werdet…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Seid bitte vorsichtig.«

Er ging neben ihnen her, als sie den Kasten ins Lager trugen. Als die beiden Männer ihn abstellten, schwitzten sie. Einige Stromer sahen gelangweilt auf, und Megan starrte wütend die alte Hexe an, die loskicherte, als er sich reckte.

»Was findest du so komisch?«

Die Alte, die mit Sime gekommen war, kicherte noch lauter. »Weshalb so vorsichtig, Herzchen? Ihr könnt nichts kaputtmachen.«

»Halt den Mund!« Sime trat einen Schritt vor. »Verstehst du mich? Du sollst deinen Mund halten!«

»Du willst mir was befehlen?« Sie lachte den hageren Mann aus. »Vielleicht sollte ich ihnen den Witz erzählen. Sie haben sicher schon lange nichts mehr zum Lachen gehabt.«

»Nun sag schon, Oma«, drängte Megan. Sofort begann sie zu kreischen.

»Wenn ich das noch einmal höre, steche ich dir die Augen aus.«

Megan trat einen Schritt zurück, als er die lange Nadel in ihrer Hand sah. »Nichts für ungut, Mylady. Aber was ist nun in dem Kasten?«

Sie stieß mit dem Fuß gegen den Kunststoff. »In dem Sarg da?« Sie schielte Sime an. »Er hat seine tote Frau drin, Herzchen. Den Toten kannst du nicht wehtun.«

Die Mönche hatten ihre Kirche im Camp aufgestellt und ließen Bruder Angelo zurück. Er saß in dem engen Beichtstuhl und spürte die schwüle Hitze, die durch seine rauhe, handgewebte Kutte drang. Seine Haut juckte. Aber das war unwichtig. Er mußte an die Aufgabe seines Ordens denken, an das dauernde Streben, die Menschen wieder auf den richtigen Pfad zu führen.

»… und, Bruder, einmal habe ich eine Essensration gestohlen. Ich ging zweimal an den Kessel und log, als man mich fragte. Es war gedämpfter Fisch. Ich aß, was einem anderen zustand aber ich war so hungrig.«

Hunger des Geistes war wichtiger als Hunger des Leibes aber konnte man einen Menschen verurteilen, der am Leben bleiben wollte? Bruder Angelo rätselte an der Frage herum, während die Liste der kleinen Sünden länger wurde. Wenn der Mensch ein Tier war und das war er im Grunde, dann war das Überleben das Wichtigste. Und doch, wenn er mehr als ein Tier war und das war er auch, durfte er den gemeinen Trieben nicht nachgeben. Aber wenn er starb, weil er sein höheres Ich retten wollte?

Die dünne Stimme jenseits des Gitters hatte ihre Litanei beendet. Das blasse Gesicht war angespannt, die hungrigen Augen blickten erwartungsvoll und bettelnd. Bruder Angelo schaltete das Segnungs-Licht ein.

»Sieh in das Licht der Vergebung«, sagte er sanft. »Bade dich in der Flamme der Gerechtigkeit und sei gereinigt von allen Schmerzen, allen Sünden. Gib dich hin der Segnung der Universal-Bruderschaft.«

Das Licht war hypnotisch, der Sünder empfänglich, der Mönch ein Meister seines Handwerks. Das blasse Gesicht entspannte sich, die Augen verloren ihre Gier, Friede glättete die Züge. Später würde der Mann das Brot der Vergebung empfangen.
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Bruder Benedikt sah zurück, als er die Anhöhe erreichte, auf der sich die Obere Stadt befand. Er konnte den Wimpel der Kirche sehen und stellte sich die wartende Schlange vor dem Beichtstuhl vor. Ein jüngerer Mönch wäre über diesen religiösen Eifer entzückt gewesen. Bruder Benedikt wußte, daß die meisten wegen der Konzentrate kamen, die man nach der Kommunion erhielt.

Doch zuerst mußten sie unter das Segnungslicht. Es war ein fairer Tausch.

Die Straßen der Oberen Stadt waren breit, ordentlich gepflastert und frei von Staub und Schmutz. Seine Sandalen machten kleine scharrende Geräusche. Ein Tourist, in einem Liegestuhl ausgestreckt, hob lässig die Hand zum Gruß.

»Willkommen, Bruder. Kommen Sie her, um die Heiden zu bekehren?«

»Ich komme, damit die Menschen Gelegenheit haben, sich in der Tugend der Barmherzigkeit zu üben.« Bruder Benedikt streckte die symbolische Bettlerschale aus. Sie war aus billigem Plastik, abgestoßen und schartig, rauh wie seine Kutte. »Ich bitte um eine milde Gabe, Sir.«

»Weshalb?« Der Tourist zeigte sich gut gelaunt. »Weshalb sollte ich das wegwerfen, was mir gehört?«

»In Ihrer Umgebung verhungern Menschen. Ist das nicht Grund genug?«

Er wußte, daß es nicht Grund genug war, aber er hatte sein Spiel schon so oft gespielt, daß er die Reaktionen der anderen auswendig kannte.

»Menschen sind billig«, stellte der Tourist fest. »Sagen Sie, Bruder, finden Sie es richtig, daß die Schwachen auf Kosten der Starken leben sollen?«

»Nein, das nicht«, meinte Benedikt. Er sah den Mann mit scharfen Augen an. Er war glatt, rosig, in teure Gewänder gehüllt. Ein merkwürdig geformter Ring schimmerte an seinem Finger. Benedikt erkannte das Symbol. »Sie spielen, Bruder?«

»Spielen?« Der Tourist sah ihn zuerst verblüfft an. »Ja, ich spiele«, sagte er dann.

»Und deshalb glauben Sie an das Glück.« Der Mönch nickte. »Das Leben ist eine Lotterie, mein Freund. Wir werden in Umstände hineingeboren, auf die wir keinen Einfluß haben. Einige erben Reichtum, andere Armut. Einige haben die Gabe der Intelligenz und die Macht, Befehle zu erteilen. Andere haben nichts und sterben, wie sie geboren wurden. Im Spiel des Lebens können nicht alle gewinnen.«

»Gewiß.« Der Tourist war nachdenklich geworden. Benedikt fuhr fort: »Wenn Sie an den Spieltischen gewinnen, schieben Sie nicht hin und wieder dem Croupier einen Chip zu? Eine kleine Spende, um Ihre Göttin günstig zu stimmen? Die Göttin Glück?«

»Sie kennen uns Spieler, Bruder.«

»Weshalb lassen Sie in diesem Spiel des Lebens, das für Sie so glücklich war, nicht eine Kleinigkeit für die Verlierer abfallen?« Benedikt streckte seine Schale aus.

Er fühlte keinen Stolz, als ihm der Tourist das Geld gab. Es war viel, aber Stolz war eine Sünde. Und ein Bettler hatte keinen Grund, stolz zu sein.
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Piers Quentin, der Verwalter des Residenten in der Oberen Stadt, rieb sich über die im eleganten Muster rasierten Wangen und starrte düster die rote Sonne an. Sie sank langsam hinter die bleigraue See. Warum verschwindet sie nicht schneller? dachte er verärgert.

So war es immer vor dem Sturm. Die Spannung stieg, und man ärgerte sich über Kleinigkeiten. Schlecht für einen Mann, der die Reichen und Mächtigen besänftigen mußte. Schlechter noch, wenn er den schmalen Pfad gehen mußte, der einerseits zum Wohlergehen der Touristen, andererseits zu ihrem Mißbehagen führen konnte. Aber immer wenn der Sturm kam und Schiffe aus allen Welten nach Gath unterwegs waren, fühlte er sich so als sei jeder Sturm eine Krise, die überwunden werden mußte. Er dachte nicht gern daran, was geschah, wenn die Krise eines Tages zu groß wurde.

»Sie haben Sorgen, Bruder.« Bruder Ely, alt und gerissen, sah von seinem Sessel aus den steifen Rücken des Verwalters an. Ein kühler Drink stand neben ihm. Eis glitzerte. Der Verwalter war zwar nicht religiös, aber sehr großzügig. »Der Sturm?«

»Es ist immer der Sturm.« Piers wandte sich vom Fenster ab und ging durch das Zimmer. »Da draußen« er deutete auf die Obere Stadt »ist die größte Ansammlung von Reichtum und Macht, die sich auf unbewohnten Welten zusammenfinden kann. Alles wartet. Und die Schwierigkeiten und Streitereien liegen geradezu in der Luft.«

»Ist es tatsächlich so schlimm?« Bruder Ely schlürfte langsam an seinem Glas.

»Noch schlimmer.« Piers blieb am Automaten stehen und goß sich selbst einen Drink ein. Es war beinahe reiner Alkohol. Er kippte ihn auf einen Zug hinunter. »Dieser Sturm ist etwas Besonderes, Bruder. Die Sonnenfleckentätigkeit ist stärker als je zuvor. Jenseits der Atmosphäre tobt nackte Strahlung. Deshalb sind jetzt auch keine Schiffe unterwegs. Auch der stärkste Strahlenschild nützt zur Zeit nichts. Und die Spannung auf Gath steigt immer mehr.«

»Das habe ich noch nicht bemerkt«, meinte Ely. »Aber mir fehlt auch Ihre Erfahrung.«

»Sie werden es schon noch spüren«, prophezeite der Verwalter. »Die Luft ist ionisiert, und das strapaziert die Nerven.« Er holte sich das nächste Glas. »Ich stehe am Rande eines Vulkans«, stöhnte er. »Ein Ausbruch genügt, um mich zu vernichten.«

Der Mönch sagte nichts. Er war gekommen, um seine Aufwartung zu machen. Er war geblieben, um sich die Beichte einer gequälten Seele anzuhören.

»Die Satelliten nehmen ihre Stellung ein«, fuhr der Verwalter fort. »Bald gefährdet ihr Nebeneinanderliegen die Stabilität von Gath, und dann…«

»Der Sturm?«

»Der Sturm.« Piers schluckte den Alkohol und holte sich das nächste Glas. Er spürte die Blicke des Mönches und setzte es verärgert ab. »Zu dieser Zeit steht dann alles im Norden vor den Bergen. Gott weiß, was dann geschieht ich kann es nur erraten. Wir hatten noch nie einen Sturm wie diesen. Es wird Zeit, daß Sie beten, Bruder.«

»Beten kann man immer«, korrigierte der Mönch ernst. »Die psychologische Wirkung des gelenkten Gedankens kann gar nicht überschätzt werden.« Er zögerte. »Ebensowenig wie die höchste Ethik.«

»Ich bin nicht der Hüter meines Bruders«, sagte Piers scharf. Er nahm sein Glas, sah es an und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. »Sie denken natürlich an die Untere Stadt?«

»An das Camp? Ja.«

»Ich habe ihnen nicht gesagt, daß sie herkommen sollten. Mittellose Stromer, die durch irgendeinen Zufall hier gestrandet sind. Glauben Sie, mir paßt es, daß sie hier sind?«

Er trat ans Fenster und starrte zum Camp hinunter. Er hatte die Gefahr, die von diesen halbverhungerten Menschen drohte, nie unterschätzt. Sie besaßen die Kraft der Verzweiflung. Auf Gath waren Reichtum und Armut zu nahe nebeneinander. Eines Tages, vielleicht während eines Sturms, genügte der Abstand nicht mehr. Selbst jetzt konnte ein starker Mann… Er schauderte bei dem Gedanken.

»Sie gehören auch zur Menschheit«, sagte Ely sanft. Er war den Anblick der Armut gewohnt. »Vergessen Sie nicht, Bruder, daß auch Sie da unten sein könnten, wenn Sie nicht die Gnade Gottes hätten.«

»Ersparen Sie mir die Predigt, Mönch.«

»Keine Predigt, Bruder. Tatsachen. Sie sind nun mal da. Sie sind der Verwalter des Residenten. Sie sind für sie verantwortlich.«

»Nein!« sagte Piers heftig. »Ich weigere mich, Ihr Urteil anzuerkennen. Reine Moral. Dem Gesetz nach sind sie nichts. Sie kamen aus freiem Willen her. Sie können entweder wieder verschwinden oder hierbleiben, bis sie schimmeln. Ich bin nicht dafür verantwortlich.« Wütend ging er im Zimmer hin und her. Einen Moment lang blieb er am Automaten stehen, dann ging er weiter. Er sah Ely nicht an. »Ich tue, was ich kann«, sagte er schließlich. »Jeden Sturm kaufe ich eine Passage und veranstalte eine Lotterie. Der Gewinner bekommt sie. Manchmal, wenn genug Geld da ist, können mehrere den Preis gewinnen.«

»Geld?« Ely hob die Augenbrauen. »Hier?«

»Sie können sich eine Kleinigkeit bei den Besuchern verdienen.« Piers ließ sich nicht auf Einzelheiten ein. »Zwischen den Stürmen habe ich die verschiedensten Arbeiten für sie. Ich bezahle in chemischen Konzentraten.«

»Eine Geste der Barmherzigkeit, Bruder?«

Piers entging die Ironie nicht. »Ich tue, was ich kann«, beharrte er. »Mehr ist mir auch nicht möglich.«

Bruder Ely sagte nichts dazu. Er hatte es sich längst abgewöhnt, Gefühlsregungen zu zeigen, denn er wußte, was man alles aus ihnen lesen konnte. Der Verwalter würde noch reich werden. Aber er war unglücklich. Er hatte zu große Schuldgefühle.

»Verdammt noch mal, Bruder«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich tue wirklich, was ich kann.«



*



Ely traf auf Dyne, als er das Haus des Verwalters verließ. Der Mönch versteifte sich, als er den Kyber sah. Beide waren mißtrauisch wie zwei fremde Katzen. Die Universal-Bruderschaft hatte etwas gegen den Ky-Clan. Und die Kyber trauten den Mönchen nicht über den Weg.

Sie sahen einander an, Dyne in seinem vornehmen scharlachroten Gewand, Ely in seiner handgewebten Kutte. Der eine kannte Gefühle nicht, der andere kümmerte sich nur um Gefühle.

»Ein schöner Tag, Bruder.« Ely sagte es sehr freundlich. Das Schweigen war unterbrochen, und Dyne konnte den Mönch nicht mehr ignorieren. Es wäre unlogisch gewesen, Ärger zu erregen. Kyber machten sich niemanden zum Feind.

»Es ist immer Tag auf Gath«, sagte er mit sanft modulierter Stimme. »Sind Sie eben erst angekommen?«

»Mit dem letzten Schiff, das vor dem Sturm hier landete.« Ely spürte die Abneigung des anderen. »Sie sind allein?«

»Ich diene der Matriarchin von Kund.«

»Natürlich.« Ely trat zur Seite. »Ich darf Sie nicht in Ihren Pflichten aufhalten, Bruder. Gehen Sie in Frieden.«

Dyne verbeugte sich leicht und ging weiter. Zwei Männer, Novizen des Ky-Clans, bewachten seine Privaträume. Offiziell waren sie seine persönlichen Diener.

»Vollkommene Absicherung«, befahl Dyne. »Ich dulde keinerlei Unterbrechungen.«

In seinen Räumen angekommen, legte er sich auf eine schmale Liege. Er berührte den Reif, der seine Linke umschloß, und verstärkte die Energie. Die Vorrichtung diente dazu, daß niemand einen Kyber aushorchen konnte, nicht einmal ein elektronisches Horchgerät. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, sonst nichts.

Langsam entspannte er sich und konzentrierte sich auf die Samatchazi-Formeln. Allmählich verlor er den Geschmacks- und Geruchssinn, dann den Tast- und Gehörsinn. Hätte er die Augen geöffnet, so wäre er blind gewesen. Das Gehirn im Innern seines Schädels reagierte nicht mehr auf Anreize von außen. Es wurde ein Ding des reinen Intellekts. Erst jetzt wurden die eingeimpften Homochon-Elemente aktiv. Die Beziehung war kurz danach hergestellt.

Dyne erwachte zum wahren Leben.

Jeder Kyber spürte es anders. Für ihn war es, als würde jedes Tor des Universums geöffnet, um das helle Licht der Wahrheit hereinzulassen. Er war ein lebender Teil eines Organismus, der sich in unzähligen kleinen Kristallen über den Raum erstreckte. Und jeder dieser Kristalle zeigte Intelligenz. Fäden verbanden sie miteinander, so daß das Ganze wie ein riesiges, von Tautropfen behangenes Spinnennetz wirkte, das sich in die Unendlichkeit dehnte. Er sah es und war ein Teil davon. Er war zugleich er selbst und dieser Gestalt-Organismus.

Im Mittelpunkt des Netzes war das Hauptquartier des Ky-Clans. Meilenweit unter dem Fels vergraben, tief im Herzen eines einsamen Planeten nahm die Zentral-Intelligenz sein Wissen auf wie ein Schwamm das Wasser aus einem Teich. Es bestand nur eine geistige Verbindung. Sie wurde fast augenblicklich hergestellt, eine organische Übertragung, gegen die selbst ein Supraradio langsam wirkte.

»Voraussichtliche Entwicklung der Situation empfangen. Wie befohlen weitermachen.«

Das war alles.

Der Rest war nichts als geistige Berauschung.

So fühlte er sich immer nach dem Bericht, wenn die Homochon-Elemente langsam wieder in den Ruhezustand glitten und er seinen Körper wieder zu spüren begann. Dyne schwebte in einem schwarzen Nichts, während er fremde Erinnerungen und unbekannte Situationen durchlebte Gedankenfetzen anderer Intelligenzen, den Abfall fremder Gehirne. Die mächtige Zentralintelligenz des kybernetischen Komplexes war das Herz des Ky-Clans.

Eines Tages würde er ein Teil dieser Intelligenz sein. Sein Körper würde altern, und seine Sinne mußten abstumpfen, aber sein Geist würde so aktiv wie immer bleiben. Dann würden sie ihn holen und von der Last des fleischlichen Körpers befreien, damit er sich neben den anderen anschließen konnte, den nackten Gehirnen, die in der Nährflüssigkeit pulsierten den Tausenden von Gehirnen, die alle ein und dasselbe Ziel hatten.

Ein Gestalt-Organismus, gegen den es keinen Widerstand gab.
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Megan verließ die Kirche. Er spürte noch den Geschmack der Hostie auf den Lippen, und die Droge, mit der man ihn behandelt hatte, ließ seine Depression verfliegen. So war es immer nach der Reinigung. Er fühlte sich stark und voll innerer Sicherheit. Die Stimmung würde eine Zeitlang anhalten, aber allmählich nachlassen. Wenn die Kirche dann immer noch stand, würde er sich noch eine Hostie holen.

Er fand Dumarest an einer Düne am Strand. Er starrte aufs Meer hinaus. Langsam zog er einen Grasstengel durch den Mund und sog das weiche Innere heraus. Zu seinen Füßen lag ein Häufchen ausgesogenes Gras.

Megan setzte sich neben ihn. Er suchte ein paar Steine zusammen und warf sie ins Wasser. Dumarest spuckte einen Grasstengel aus.

»Na, bist du gereinigt, gemästet und noch normal?«

»Du solltest nicht über die Bruderschaft spotten«, protestierte Megan. »Die Mönche tun viel Gutes.« Er spürte plötzlich das Bedürfnis, sein Wohlgefühl mit einem anderen zu teilen. »Warum gehst du nicht auch hin, Earl? Zumindest die Hostie wäre es wert.«

»Glaubst du?« Dumarest kaute wieder an einem Grasstengel. »Ich wußte gar nicht, daß du religiös bist.«

»Bin ich auch nicht.« Megan wies die Anschuldigung schnell zurück. »Wenigstens nicht richtig. Ich ging zum ersten Mal hin, als ich auf Lund war. Eigentlich mehr zum Spaß.« Er sah Dumarest an. »Nein, das stimmt nicht. Ich brauchte Hilfe. Und Trost. Die Mönche gaben mir, was ich haben wollte.«

»Und seitdem gehst du in die Kirche?«

»So ungefähr. Du mußt verstehen, es ist kein Fanatismus, aber wenn eine Kirche in der Nähe ist und ich Zeit habe…« Megan grub die Stiefelspitzen in den Sand. »Schaden kann es ja nicht.«

»Nein?«

»Na, hör mal!«

Dumarest gab keine Antwort. Er dachte an Megans langen Marsch über den Strand und daran, daß er sein letztes Geld für einen Mann ausgegeben hatte. Es amüsierte Dumarest irgendwie, daß er der Bruderschaft sein Leben verdankte. Vielleicht konnte er sich eines Tages revanchieren.

Er zog immer wieder einen der Grashalme zwischen den Zähnen durch und schluckte den geschmacklosen Saft. Seine Blicke waren düster, als er auf das Meer hinausstarrte. Da draußen, unter den Wellen, war genug zu essen. Aber er kam nicht an die Beute heran. Das einzige Boot war vernichtet, und selbst wenn noch eines dagewesen wäre, hätte niemand die Fahrt mit ihm gewagt. Man sagte ihm nach, daß er anderen Unglück brächte.

Es mochte stimmen. Vielleicht hätte er das Seil nicht durchschneiden sollen. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er war nicht der Typ, der einmal Geschehenes bereute.

Nicht, wenn die Zukunft so düster aussah.

Wütend schob er das Gras zur Seite. Der Hunger war nicht vergangen. Im Gegenteil. Wenn er nicht bald etwas zu essen bekam, war seine Kondition in ernstlicher Gefahr.

Er stand auf und sah Megan an. »Ich suche mir etwas zu essen«, sagte er. »Kommst du mit?«

»Die Brüder werden dir etwas geben.« Megan sprang auf und lächelte, als habe er die Lösung des Problems gefunden. »Sie geben dir eine Hostie und vielleicht noch mehr, wenn sie in der Oberen Stadt etwas erbetteln können.« Er trat neben den Hünen. »Wirst du es versuchen, Earl?«

»Nein.«

»Hast du etwas gegen sie?«

»Nicht, wenn sie Essen zu verschenken haben aber in die Kirche gehe ich nicht.«

»Dann?« Es war eine Frage. Im Camp gab es kein überflüssiges Essen. Alles hatte einen Preis, und Nahrungsmittel bekam man nur für sehr viel Geld. Dumarest hatte kein Geld und konnte außer seinen Kleidern nichts verkaufen. Aber er hatte seine Hände. Instinktiv ballte er sie bei Megans Frage zu Fäusten.

»Ich weiß noch nicht«, sagte er hart. »Ich muß mich einmal umsehen. Aber wenn es irgendwo etwas zu essen gibt, kriege ich es. Ich sitze nicht herum und verhungere, solange ich noch die Kraft habe, mich umzusehen.«

Oder die Kraft, es zu stehlen, dachte Megan dumpf. Er eilte voraus, in der Hoffnung, auf einen der Mönche zu treffen und ihn um Unterstützung zu bitten. Dumarest war in einem gefährlichen Zustand, und er würde sich dabei nur selbst schaden. Wenn er in der Unteren Stadt etwas riskierte, ließ die Vergeltung sicher nicht lange auf sich warten. Wenn er aber zu der Oberen Stadt ging, wurde er von den Wachen schon beim Anblick erschossen. Man mußte ihn aufhalten.

Dumarest holte ihn ein, als sie das Camp erreichten. Der Ort war verlassen. Nicht einmal am Feuer des Zentralplatzes standen die üblichen Gruppen herum, um Essensreste aufzuwärmen. Der Wimpel über der Kunststoffkirche hing schlaff herab. Von den Mönchen war nichts zu sehen. Megan sah Dumarest ängstlich an.

»Nein«, sagte er. »Es ist zu früh. Sie können noch nicht zu den Bergen aufgebrochen sein.« Er hatte Angst, daß er auch diesmal nichts verdienen könnte.

»Sie sind in der Nähe des Hafens.« Dumarest hatte die Gruppe in der Ferne entdeckt. »Sehen wir nach, was sie da treiben.«
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Der Fürst von Emmened langweilte sich und hatte Schritte vernommen, um seiner Langeweile abzuhelfen. Er saß am Rand eines freigeräumten Platzes, umgeben von seinen Günstlingen, und gab seiner Unlust durch ein auffallendes Gähnen Ausdruck.

»Weshalb zögern sie?« beschwerte er sich. »Moidor wird noch seine Geschmeidigkeit verlieren.«

Er strahlte seinen Liebling an, der im Mittelpunkt des freigeräumten Platzes stand. Muskeln spielten unter der geölten Haut. Auf der Schulter zeichnete sich das Brandzeichen des Fürsten ab. Moidor war eine Kreatur des Fürsten, ein ausgebildeter Kämpfer. Er trat gegen Tiere und Menschen an.

»Sie sind schwach, Mylord.« Ein Höfling beugte sich dicht zum Ohr des Fürsten. »Diese Stromer sind ausgehungert und machen keinen rechten Spaß. Schade, daß die Matriarchin unsere Herausforderung nicht annahm.«

»Eine ihrer Wächterinnen gegen Moidor?« Emmened preßte die Lippen enttäuscht zusammen. Es war keine schlechte Idee von Crowder gewesen. Ein Kampf zwischen einem Mann und einer Frau hatte immer etwas Prickelndes. »Hat sie den Vorschlag empfangen?«

»Sie hat ihn ignoriert, Mylord.« Crowder hätte sich gehütet, die Worte zu wiederholen, mit denen Gloria das Angebot abgelehnt hatte. »Es könnte sein, daß sie um die Sicherheit ihrer Wächterinnen fürchtet.«

Emmened nickte, als er seinen königlichen Gast ansah. Die Matriarchin hatte sich herabgelassen, seiner Unterhaltung beizuwohnen. Sie saß unter einer knallgelben Leinwand, ihr Mündel neben sich, Dyne als scharlachroter Schatten dahinter. Ihre Wächterinnen umringten sie und starrten mit kalten Augen auf die Menge.

»Moidor hat einen großen Ruf«, überlegte der Fürst. »Es könnte sein, daß sie den Ausgang des Kampfes fürchtet.« Er beugte sich ein wenig vor und betrachtete die geschmeidige Gestalt an ihrer Seite. »Ihre Dienerin?«

»Die Lady Thoth, Mylord.«

»Ich habe eine Idee«, flüsterte der Fürst. »Wenn du eine private Zusammenkunft zwischen ihr und mir arrangieren kannst, bist du um das Geld einer ganzen Stadt reicher.«

»Ihr habt einen auserlesenen Geschmack, Mylord. Sie ist eine wunderschöne Frau.« Crowder gab sich Mühe, keinen Blick zu dem Gegenstand ihres Gesprächs hinüberzuwerfen. Die Wächterinnen hatten scharfe Augen und achteten streng auf die Ehre ihrer Schützlinge. »Erregt ihre Leidenschaft durch den Anblick von Blut wer weiß, wie die Lady sich dann verhält…?«

Emmened lächelte, und Crowder spürte plötzlich ein Frösteln. Sein Fürst war ein Geschöpf mit grausamen Launen und sadistischen Regungen. Wenn er das Mädchen herlocken sollte und wenn er versagte, was bestimmt der Fall war, dann konnte er gleich eine Ampulle mit Gift schlucken.

»Mach das Angebot«, sagte Emmened abrupt. »Verlocke die Kerle zum Kämpfen und sag Moidor, daß er nicht sanft mit ihnen umspringen soll. Wir brauchen Blut.« Er sah das Mädchen mit einem heißen Blick an.

Dumarest folgte seiner Blickrichtung. Er sah die alte Frau und das Mädchen an ihrer Seite. Sein Gesicht verhärtete sich, als er die scharlachrote Robe des Kybers erkannte. Megan neben ihm flüsterte:

»Das ist die Gruppe, die mit dir angekommen ist.«

»Ich weiß.« Dumarest hatte keine freundlichen Gefühle für sie übrig. Sein Magen war leer. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Es war heiß wie in einem Backofen.

Crowder kam näher und trat an den Rand des freigeräumten Platzes.

»Eine Stromer-Passage für jeden, der Moidor zu Fall bringt«, rief er. »Eine Reise am Oberdeck für den, der ihn tötet.«

Dumarest schwankte vorwärts.

»Earl!« Megan packte ihn am Arm. »Hat dich dieses Gras verrückt gemacht? Du hast doch keine Chance gegen dieses Tier!«

Crowder hatte die leichte Bewegung bemerkt. Er kam näher, lächelte und wiederholte das Angebot. »Eine Passage für einen einzigen Sturz. Eine Luxusreise für seinen Tod. Und hundert Units für den, der es nur versucht.« Münzen schimmerten hypnotisch in seiner Hand. Sein Lächeln wurde breiter, als Dumarest vortrat. »Du?«

»Ja.«

»Willst du dich ausziehen, ölen und vorbereiten?«

»Nein.« Dumarest war kurzangebunden. »Geben Sie mir das Geld.«

»Einen Augenblick. Möchtest du lieber bewaffnet kämpfen? Mit Messern vielleicht?«

»Nein so wie ich bin.« Dumarest streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Geld.«

Crowder zuckte mit den Schultern und reichte ihm die Münzen. Dumarest warf sie Megan zu, rieb sich die Hände am Hemd trocken und ging auf den Kämpfer los. Moidor lächelte.

Er war ein schönes Tier, und er wußte es. Er stellte sich in Pose und ließ die Muskeln spielen. Er hatte sein Leben damit verbracht, seinen Körper zu schulen. Er sah unüberwindlich aus.

»Komm«, lächelte er, als Dumarest auf ihn zutrat. »Komm in meine Arme, mein tapferer Kleiner. Wenn du meine Umarmung spürst, mußt du sterben.«

Seine Stimme klang ein wenig gedehnt, seine Bewegungen und sein Lächeln waren um eine Spur zu langsam. Seine Augen brauchten Zeit, bis sie sich auf ein anderes Ziel richteten. Es war die Nachwirkung der Schnellzeit-Drogen. Seine Reflexe arbeiteten nicht mit der normalen Geschwindigkeit, aber er war immer noch gefährlich genug. Dumarest brauchte die beiden Toten nicht anzusehen, um sich daran zu erinnern. Aber immerhin hatte er eine kleine Chance. Wäre der Kämpfer normal gewesen, so hätte er den Versuch nicht wagen können.

»Du wartest«, schnurrte Moidor. »Du zögerst. Hab keine Angst. Ich töte dich als Freund.«

Er trat vor, lächelnd, die Arme in Schulterhöhe gehoben.

»Jetzt!« flüsterte er.

Dumarest stieß ihn gegen das Knie.
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Er stieß mit ganzer Kraft und warf dabei die Schultern zurück, die der Mann umfassen wollte. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, nach dem Unterleib zu stoßen. Der Kämpfer war sicher geschützt.

Dumarest spürte, wie das Kniegelenk unter seinem schweren Stiefel nachgab. Er kämpfte nicht gegen die natürliche Bewegung an, sondern ließ sich zurückfallen und rollte sich ab, als er zu Boden schlug. Er rappelte sich wieder hoch, wich aus, als eine Hand nach seiner Kehle fuhr, und zuckte zusammen, als sein Gegner ihn in die Seite traf. Er zog sich schnell zurück. Moidor folgte ihm und stolperte, als er das Gewicht auf das verletzte Knie verlagern wollte. Dumarest stieß noch einmal dagegen, als der Kämpfer ihn an den Schultern packen wollte. Moidor holte tief Atem.

»Schnell!« lobte er. »Hart! Du bist ein wertvoller Gegner, mein Freund!« Seine Hände krampften sich um Dumarests Kehle. »Du hast mein Knie verletzt«, sagte er sanft. »Deshalb werde ich hart mit dir umgehen. Ich werde dich auch verletzen. Du sollst lange zappeln, bis du stirbst.«

Seine Finger schlossen sich. Dumarest warf sich nach hinten, riß seine Knie hoch und preßte sie gegen die geölte Brust des Kämpfers. Er drückte mit den Hüften nach und warf seinen Kopf zurück, um den starken Fingern des Feindes zu entgehen. In seinen Ohren summte das Blut, und die Lungen schienen platzen zu wollen. Er tastete nach den Händen. Endlich hatte er die kleinen Finger gefunden. Er riß sie nach außen.

Moidor öffnete die Hände.

Durch den Druck seiner Hüften fiel Dumarest nach hinten. Er stöhnte, als ihn ein nackter Fuß, hart wie ein Stein, in die Seite traf. Er rollte sich herum, als der gleiche Fuß nach seinen Nieren zielte. Er kam torkelnd auf die Beine, Blutgeschmack im Mund, salzigen Schweiß in den Augen. Er wischte sich schnell über die Stirn.

Moidor stand ein paar Schritte entfernt und beobachtete ihn.

»Nur ein kleiner Vorgeschmack«, sagte er.

Dumarest atmete keuchend. Vorsichtig umkreiste er den Kämpfer, bis er die Sonne im Rücken hatte.

Moidor sprang auf ihn zu und stolperte.

»Mein Knie!« Seine Zähne waren entblößt wie bei einem Raubtier. »Das wirst du mir büßen!«

Er humpelte vorwärts, und Dumarest konnte gerade noch ausweichen. Dumarest bückte sich, packte eine Handvoll Staub und schleuderte sie blitzschnell in das verzerrte Gesicht des Gegners. Ebensogut hätte er eine Handvoll Nebel werfen können.

Er warf sich zur Seite, als Moidor auf ihn eindrang, und fiel schwer auf den rechten Arm. Noch einmal trat er nach dem verletzten Knie, und er hörte, wie der Knochen nachgab. Doch als er sich abrollen wollte, war er zu langsam.

Moidor balancierte auf einem Bein und packte ihn, als er aufstehen wollte. Dumarest drehte sich herum, als der Kämpfer ihn an den Schultern festhalten wollte, und schlug ihm mit der Handkante über das Nasenbein.

»Jetzt!« knurrte Moidor. »Jetzt!«

Seine Hände waren Stahlklammern, die sich um seine Oberarme schlossen. Dumarest stöhnte, riß sich mit der Kraft der Verzweiflung los. Wild stieß er nach der Kniekehle des unverletzten Beines.

Moidor stürzte.

Sofort war Dumarest auf dem Rücken seines Gegners. Er bohrte ihm die Knie in die Wirbelsäule und klammerte einen Arm um seine Kehle. Die freie Hand hielt die Arme Moidors fest.

Die Menge hielt den Atem an.

Dumarest riß das Kinn des Gegners nach oben, immer stärker. Vor seinen Augen tanzten schwarze Kreise. Von irgendwoher hörte er ermutigende Schreie.

Und dann krachte etwas.

Der Himmel war blutrot.
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Der Raum war still und kühl, das Licht sanft und beruhigend für die Augen. Ein leichtes Parfüm hing in der Luft und überspielte die säuerlichen Gerüche der antiseptischen Mittel. Ein dünner metallischer Klang neben ihm. Er drehte den Kopf. Eine Frau, nicht mehr sehr jung, saß auf einem niedrigen Hocker neben einer Maschine. Sie trug ein einfaches grünes Gewand und das Ärztezeichen auf der Brust. Sie lächelte, als sie sah, daß er die Augen offen hatte.

»Sie sind in den Zelten der Matriarchin von Kund«, sagte sie. »Und ich bin ihre Leibärztin. Sie sind in Sicherheit.«

Sie war eine tüchtige Frau. Sie hatte seine Fragen beantwortet, bevor er sie stellte. Ihre Stimme war trocken, aber weicher, als er erwartet hatte. Dumarest sah an ihr vorbei auf die reichen Wandbehänge und den dicken Teppich. Er warf einen Blick auf die niedrige Maschine. Aus ihr drang das leichte metallische Klicken. Die Frau runzelte die Stirn.

»Verstehen Sie, was ich gesagt habe?«

»Ja.« Dumarest schluckte, überrascht, daß er keine Schmerzen spürte. Er berührte seinen Hals. Er war unverletzt, ohne die geringsten Würgemale. Er betrachtete seinen Arm, der von einem Hemdsärmel bedeckt war. Sein eigenes Hemd war bei dem Kampf vollkommen zerfetzt worden. Das Hemd bestand aus einer seidenglänzenden, metallischen Faser. Er war vollkommen angezogen, doch die Kleider gehörten ihm nicht.

»Sie haben nicht geantwortet.«

»Was hätte ich sagen sollen?« Er setzte sich auf und schwang die Beine auf den Boden. »Ich nehme an, daß ich behandelt wurde.«

»Das wissen Sie?«

»Ich denke es mir.« Er streckte sich und wunderte sich ein wenig über sein Wohlbehagen. Er hatte das Gefühl, als sei er eben nach einer Massage aufgewacht. Man hatte ihn gebadet, mit Medikamenten versorgt und neu eingekleidet. Wahrscheinlich hatte man ihn auch intravenös ernährt. Er fragte sich, weshalb ihn die alte Frau so gut behandelte.

»Die Matriarchin ist keine Freundin des Fürsten von Emmened«, sagte die Ärztin. Sie schien seine Gedanken lesen zu können. »Es machte ihr Freude, daß sein Kämpfer starb.«

»Ich habe ihn getötet?«

»Ja.« Sie beugte sich ein wenig vor und betrachtete ihn aufmerksam. »Erinnern Sie sich daran?«

Dumarest nickte und fragte sich, was wohl geschehen war. Er hatte Knochen krachen gehört, daran konnte er sich erinnern. Moidors Halswirbel. Dann war Megan mit vor Erregung verzerrten Zügen herangelaufen und hatte etwas gerufen.

»Sie waren wie ein Roboter«, erklärte die Frau.

»Sie bewegten sich, ohne es zu merken. Die große Anstrengung hatte einen metabolischen Schock bewirkt. Sie hatten zuviel von Ihrem Körper verlangt. Wenn Sie sich selbst überlassen gewesen wären, so wären Sie nach kurzer Zeit zusammengebrochen und hätten ohne ärztliche Behandlung sterben müssen. Die Matriarchin erkannte, was geschehen war, und nahm Sie unter ihren Schutz.«

Sie hatte ihm zweifellos das Leben gerettet, dachte Dumarest düster. Die Behandlung, die er gebraucht hatte, war im Camp nicht zu bekommen, und niemand außer ihr hätte es wagen können, sich die Feindschaft des Fürsten zuzuziehen.

»Wie lange bin ich schon hier?«

»Ich habe Ihnen Langzeit-Drogen gegeben. Subjektiv waren Sie jetzt eine Woche bewußtlos. Objektiv sind knapp vier Stunden vergangen.«

Sie wandte sich ab und studierte die Maschine. Lichter flimmerten hinter durchscheinenden Fenstern und warfen huschende Schatten über ihr Gesicht. Nachdenklich rieb sich Dumarest den Hals. Langzeit-Drogen waren teuer. Die alte Frau war mehr als großzügig gewesen.

»Ich würde gern die Matriarchin sprechen«, erklärte er der Ärztin. »Ich möchte ihr für das danken, was sie für mich getan hat.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Ich glaube schon.«

»Was Sie glauben, ist nicht wichtig«, stellte sie ruhig fest. Sie wandte sich nicht von der Maschine ab. »Später, wenn sie den Wunsch haben sollte, bekommen Sie vielleicht Gelegenheit, sie zu begrüßen.«

Was sie sagen wollte, war klar. Sie hatte ihn daran erinnert, daß die Matriarchin einen Weltenkomplex regierte, während er nur ein mittelloser Stromer war. Ihre Großzügigkeit war unpersönlich gewesen. Sie hatte eine Laune damit befriedigt. Sie erwartete von ihm ebensowenig Dank wie von einem Hund, den sie füttern ließ.

Die Maschine hörte zu klicken auf. Die Frau beugte sich über die Symbole in den durchscheinenden Vierecken und runzelte die Stirn. Ungeduldig drückte sie auf ein paar Knöpfe und riß den Starthebel herum. Das Klicken begann wieder, diesmal schneller.

»Eine Diagnose-Maschine?« Dumarest hatte Grund zu seiner Frage. Sie erriet seine Besorgnis.

»Zum Teil ja. Ich habe eine Routine-Untersuchung angestellt. Vielleicht interessiert es Sie, daß Sie keine ansteckende Krankheit, keine Virus-Infektion und keine bösartige Wucherung haben. Auch die Organe funktionieren ordentlich. Von Fremdkörpern in oder an Ihrem Körper war nichts zu erkennen.« Sie zögerte. »Und ich konnte keine Spur von Posthypnose oder irgendeiner anderen geistigen Beeinflussung Ihres Unterbewußtseins feststellen.«

Er entspannte sich und lächelte. »Und das hat Ihnen alles die Maschine verraten?«

»Das und noch mehr.« Sie warf wieder einen Blick auf die Schaugläser, als die Maschine stillstand. Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Ich habe Ihren Körperaufbau und Ihr Enzephalogramm zusammen mit Ihren Blutbestandteilen und Ihren Drüsenabscheidungen untersucht. Ich stehe vor einem Rätsel. Wo sind Sie geboren?«

»Sie wollen sagen, daß ich nicht ganz menschlich bin?«

Ungeduldig fegte sie den Einwand zur Seite. »Das ist es nicht. Die Maschine hier hat alle Daten der bekannten Physiologien bis zu den Molekülen hinunter eingespeist. Mit den Daten, die ich zusätzlich eingegeben habe, müßte sie in der Lage sein, Ihre Ursprungswelt festzustellen. Und das konnte sie nicht. Das kann nur bedeuten, daß die Maschine nicht funktioniert oder daß Sie auf einer Welt geboren wurden, die wir nicht kennen.« Sie machte eine Pause. »Die Maschine funktioniert.«

»Also stamme ich von einer Welt, die Sie nicht kennen.« Dumarest lächelte. »Ist das so unwahrscheinlich? Es gibt unzählige bewohnte Welten.«

»So viele auch wieder nicht und die Maschine kennt die meisten.«

Dumarest zuckte mit den Schultern. »Ich komme von der Erde.«

Ihre Lippen wurden schmal. Er sah, daß sie verärgert war. »Bitte, es ist mir ernst. Viele Rassen bezeichnen mit Erde die Substanz ihres Planeten. Das Wort bedeutet so etwas wie Boden oder Schmutz. Wie heißt das übergeordnete Gestirn Ihres Planeten?«

»Sonne.«

»Das ist doch lächerlich!« Sie stand beleidigt auf. »Ich frage nach dem Namen Ihrer Sonne, und Sie nennen sie einfach Sonne!« Sie sprach das Wort verächtlich aus. »Welchen Namen hat Ihre Sonne?«

»Keinen. Es ist die Sonne.« Er stand ebenfalls auf und lächelte. »Ich versichere Ihnen, daß ich die Wahrheit sage.«

Sie brummte etwas vor sich hin und verließ das Zimmer. Nach einer Weile wollte er ihr folgen. Doch der Weg wurde ihm von einer Wächterin versperrt. Sie war fast so groß wie er selbst. Eine Hand ruhte leicht auf dem Lauf der Waffe.

»Nein.« Ihre Stimme war tief, und man merkte ihr die Entschlossenheit an. »Sie sollen hier warten.«

»Warten? Worauf?«

Sie gab keine Antwort, und Dumarest kehrte zu der Liege zurück. Er freute sich über das weiche Lager und studierte faul das Muster an der Decke. Er hatte nichts dagegen, in einer so luxuriösen Umgebung festgehalten zu werden.
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Der Wein schimmerte wie Smaragd und Rubin zugleich. Der Becher war aus kostbarem Glas geblasen. Feine Goldadern durchzogen ihn. Winzige Kondensationströpfchen hatten sich außen angesammelt. Die Flüssigkeit war kalt wie Polareis.

»Von Woten«, sagte das Mädchen beiläufig. »Waren Sie dort schon?«

»Nein.« Dumarest nippte an dem Wein. Er spürte die Kälte auf der Zunge. »Aber es scheint eine seltene Ernte zu sein, Mylady.«

»Viele benutzen den Wein als Parfüm.« Seena Thoth war nicht an dem Getränk interessiert. Sie ließ ihr Glas unberührt, während sie ihren Gast betrachtete. Ihre Blicke wanderten über die harten Linien des Gesichtes, über den festen und doch weichen Mund. Das war nicht mehr der abgerissene Wilde, der einen Menschen mit nackten Händen umgebracht hatte. »Sie sind weit herumgekommen?«

»Ja, Mylady.« Er fragte sich, weshalb man ihn zurückgehalten hatte. Zu ihrem Vergnügen? Um ihre Neugier zu befriedigen, gewiß, aber wozu sonst noch? »Ich war die meiste Zeit meines Lebens unterwegs. Immer, seit ich meinen Heimatplaneten verließ.«

»Die Erde?«

»Ja.« Er bemerkte ihr Lächeln. »Ich sagte die Wahrheit, Mylady.«

»Die Ärztin ist anderer Meinung.« Sie war auch nicht an seinem Geburtsplaneten interessiert. »Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, als Sie gegen diese Bestie kämpften«, sagte sie abrupt. »Weshalb haben Sie das getan?«

»Für den Preis, Mylady.«

»Für so etwas Geringes?« Ihr Zweifel war echt. »Dafür haben Sie Ihr Leben riskiert?«

»Reichtum ist relativ«, erklärte Dumarest geduldig. Es war offensichtlich, daß sie die Verzweiflung der Armut nicht kannte. »Es ist nicht schön, auf einer Welt wie dieser zu stranden.«

»Aber gestrandet ist doch immer noch besser als tot! Moidor war ein trainierter Kämpfer. Er hat die anderen mit einer kleinen Handbewegung umgebracht.« Ihre Blicke wurden nachdenklich. »Sind Sie auch ein Kämpfer?«

»Nein, Mylady.«

»Dann müssen Sie eine geheime Begabung besitzen. Wie sonst hätten Sie gewinnen können?«

»Die anderen machten Fehler.« Dumarest sah sie mit kritischen Augen an. Sie war so schön wie der Kelch, so aufregend wie der Wein. Die Juwelen, die sie in ihr Haar gesteckt hatte, waren sicher hundert Luxuspassagen wert, ebenso der Ring an ihrem Finger. Er wurde nachdenklich, als er den Ring studierte. »Sie hielten es für einen Wettkampf und versuchten nach den Regeln zu gewinnen. Das war ihr Fehler. Es brachte ihnen den Tod. Im Kampf gibt es keine Regeln.«

»Haben Sie ihn deshalb gegen das Knie gestoßen?« Sie lächelte, als sie daran dachte. »Ich wunderte mich schon, weshalb Sie das getan hatten.«

»Es ist schwer, auf einem Bein zu stehen, egal, wie gut man trainiert ist. Dadurch hatte ich einen Vorteil dem anderen gegenüber.« Dumarest nahm noch einen Schluck Wein. Er hätte ihr von dem anderen großen Vorteil erzählen können: Die übrigen Stromer waren unter dem Segnungslicht gewesen, das eine hypnotische Wirkung besaß. Es wollte den Sündern die höchste Ethik näherbringen. Sie hatten sich zum Kampf gestellt, obwohl sie psychologisch unfähig waren, zu töten. Statt dessen fragte er: »Haben Sie je getötet, Mylady?«

»Nein.«

»Oder den Tod von jemandem verursacht?«

»Nein.« Ihr fiel das gepeinigte Gesicht ein, das in den leeren Himmel starrte. »Nein.«

Er spürte ihren Kummer und hob ihren Becher hoch. »Sie trinken nicht, Mylady.«

Sie winkte ab. »Sagen Sie mir, wie ist es, wenn man tötet?« fragte sie. »Träumen Sie nachts davon? Tut es Ihnen leid, daß Sie ein Leben vernichtet haben?«

Er schlürfte den Wein und beobachtete sie über den Rand des Bechers.

»Wie ist es, wenn man das Leben eines Geschöpfes in der Hand hat?«

Dumarest setzte das Glas ab. »Es ist eine Sache des Überlebens. Man tötet, weil man keine andere Wahl hat. Und wenn man keine Wahl hat, ist es auch sinnlos, das Unabänderliche zu bedauern.«

Er merkte, daß sie plötzlich tief einatmete und fragte sich, ob er das Falsche gesagt hatte. Wenn sie sich an einer Erzählung von Blut und Schmerzen berauschen wollte, dann hatte er versagt. Aber sie war ihm nicht so wie die anderen ihrer Schicht erschienen diese verdorbenen Geschöpfe, die nach sexuellem Reiz lechzten und schwere Rache nahmen, wenn er ihnen versagt blieb. Dann sah er ihr Lächeln.

»Sie haben recht«, sagte sie dankbar. »Die Notwendigkeit zu töten muß von der Notwendigkeit des Überlebens diktiert werden. Ich bin froh, daß Sie das gesagt haben.«

Er hütete sich, danach zu fragen, welches Gespenst er da verjagt hatte. Sie hatte einen Mann treffen wollen, der sein Leben für etwas einsetzte, das sie für eine Kleinigkeit hielt. Sie hatte nichts erwartet, eine kleine Ablenkung vielleicht, aber Dumarest hatte sie mit seiner starken Persönlichkeit überrascht. Sie wollte ihn noch nicht gehen lassen.

Er hätte ihr sagen können, weshalb. Trotz ihres Reichtums und ihrer Kultur war sie ihr Leben lang an eine einzige Gesellschaftsschicht gefesselt gewesen. Er hatte sich auf Hunderten von Welten herumgetrieben und unzählige interessante Dinge gesehen. Seena war wie der Operator auf seinem Schiff. Ihre Grenzen waren unsichtbar, aber sie existierten trotzdem.

»Sie müssen noch etwas trinken«, entschied sie. »Nicht dieses kalte Zeug von Woten, sondern eine wärmere Lese von den Hängen Segalias auf Kund.« Sie stand auf und holte eine Karaffe und neue Gläser. »Waren Sie schon auf Kund?«

»Nein, Mylady.« Er verfolgte ihre graziösen Bewegungen und fragte sich, weshalb sie keine Dienerin nach dem Wein geschickt hatte. Als sie einschenkte, beobachtete er ihre Hände.

»Hier!« Sie reichte ihm das Glas mit der ringgeschmückten Hand. Er nahm es und sah sie scharf an. Ihre Augen leuchteten, ihr Atem ging schnell. »Trinken wir auf Ihren Sieg«, sagte sie. »Auf die Toten sie werden uns nicht mehr stören.«

Er setzte das Glas hart ab, ohne daraus zu trinken.

»Gefällt Ihnen der Toast nicht?« Sie sah das Glas und dann sein Gesicht an. »Ist etwas?«

»Ihr Ring, Mylady. Er erinnert mich an etwas.«

»Ja?«

»Sie fragten mich, ob ich schon einmal auf Kund gewesen sei«, fuhr er ruhig fort. »Ich war nicht auf Kund, aber auf Quail. Sie haben dort auch ein Matriarchat.«

Sie setzte sich und beobachtete ihn.

»Ich hatte einen sehr guten Freund auf Quail. Er zog die Aufmerksamkeit von ein paar reichen und gelangweilten Frauen auf sich. Eine von ihnen wollte sich einen Spaß machen und lud ihn in ihr Haus ein. Sie bekam ihren Spaß, aber das war ihr nicht genug. Sie klagte ihn der Vergewaltigung an.« Er sah ihr ruhig in die Augen. »Können Sie sich vorstellen, welche Strafe es dafür auf Quail gibt?«

»Auch Kund schützt seine Frauen.«

»Natürlich. Der Mann hatte selbstverständlich keine Verteidigungsmöglichkeit. Die Anschuldigung genügte, und man fand das vor, was man als schlüssigen Beweis betrachtete. So entfernte man seine Augenlider, seine Nase, die Lippen, Ohren und die Zunge. Man vergewisserte sich auch, daß er das Verbrechen nie wieder begehen konnte. Die Frau war dabei, als die Strafe vollzogen wurde.«

»Was ihr Recht als Opfer war.« Seena wirkte unsicher.

»Ich weiß nicht.« Dumarest nahm ihre Hand in die seine. Er berührte den Ring mit der Fingerspitze. »Sie trug genau den gleichen Ring. Ich sah es bei der Verhandlung. Später erfuhr ich, daß diese von den Künstlern der Kulambar-See hergestellt werden. Sie sind hohl, und ein leichter Druck genügt, um ein paar Tropfen des Inhalts frei zu machen. Manchmal ist es Gift. Die Frauen von Quail füllen die Ringe meist mit einem starken Aufputschmittel, um zu ihrem Vergnügen zu kommen.«

Er lächelte und ließ ihre Hand los. Irgendwie stieß er dabei den Wein um.
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In dem Raum hingen schwere Düfte. Herrliche Tapeten, von dem Spinnenvolk eines fernen Planeten hergestellt, bedeckten die Wände. Eine alte Frau sprach leise mit ihrem Spiegel.

»Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«

Früher hatte es Gloria Spaß gemacht, den Mechanismus auszulösen, der mit Schmeicheleien auf den Kindervers antwortete. Nun aber tasteten die Suchstrahlen dahinter den Raum ab, in dem sich Dumarest und ihr Mündel befanden. Sie sah die beiden stark verkleinert in ihrem Spiegel und hörte ihr Gespräch. Dumarest erzählte Seena die Geschichte von seinem Freund.

Gloria preßte die Lippen zusammen, als sie zuhörte. Sie fragte sich, ob Seena die Beleidigung erkannte. Wahrscheinlich nicht. Das Mädchen brauchte keine Drogen, um sich einen Liebhaber zu beschaffen. Aber sie konnte dem Mann wegen seiner Vorsicht nicht böse sein. Es war nur natürlich, daß er sich mißtrauisch zeigte. Sie nickte, als er den Wein verschüttete.

»Ein kluger Mann, Mylady.«

Dyne stand hinter ihr. In diesem Prunkgemach wirkte das Scharlachrot seiner Robe stumpf. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und sein glattrasierter Kopf glänzte im sanften Licht. Gloria zuckte mit den Schultern.

»Klug, aber sicher.«

»Wissen Sie das genau, Mylady?«

»Melga hat ihn gründlich untersucht, bevor ich ihn zu Seena schickte. Sie ist gelangweilt und braucht etwas Zerstreuung. Dumarest kann das besser als die meisten anderen, und er ist sicher.« Sie warf einen Blick auf den Spiegel. Die beiden saßen dicht nebeneinander, während er ihr eine Reisegeschichte erzählte. Jetzt zögerte er nicht, den Wein zu trinken. Aber er hatte ihn sich selbst eingeschenkt.

Einen Moment lang wünschte sie, sie wäre wieder jung, damit sie ihm eine Lektion erteilen könnte. Er hätte sehen sollen, wie schwer es war, einer entschlossenen Frau zu widerstehen.

»Ich traue ihm nicht recht, Mylady.« Dyne warf einen nachdenklichen Blick auf den Schirm. »Man könnte es arrangiert haben, daß er gerade jetzt auftauchte.«

»Wie denn?« Seine übergroße Vorsicht verärgerte sie. »Er fuhr zufällig mit uns ich habe mich bei dem Operator des Schiffes erkundigt. Und sein Kampf mit Moidor war echt genug. Er wäre gestorben, wenn ich ihn nicht unter meinen Schutz genommen hätte. Konnte er das voraussehen?«

»Vielleicht nicht«, gab der Kyber zu. »Aber es ist etwas Geheimnisvolles an ihm.«

»Sein Ursprungsplanet?« Sie sah den Kyber von der Seite an. »Hat Ihnen Melga nichts gesagt? Er behauptete, er käme von der Erde.«

»Ja. Melga glaubte, er wollte sich über sie lustig machen, und vielleicht tat er es auch. Sie war nicht sehr erfreut, aber sie hat eben keinen Humor. Warum lassen wir ihm nicht das kleine Geheimnis, wenn er es behalten will?« Sie lächelte in den Spiegel. »Ein merkwürdiger Mensch«, murmelte sie. »Und nicht dumm.« Sie schnippte mit den Fingern, und das Bild auf dem Spiegel verschwamm. »Läuft alles wie geplant?«

»Ja, Mylady. Ich habe Träger aus dem Camp gemietet. Der Verwalter sagte mir, daß es die einzige Möglichkeit für sie sei, etwas zu verdienen. Die Wachen sind immer verteilt.«

»Und das Schiff?«

»Der Kapitän hat seinen Befehl. Er wird sich danach richten.«

»Wir sind also sicher?«

»Das kann ich nicht garantieren, Mylady.« Er sah den Ärger in ihren Augen. »Ich bin nicht unfehlbar. Ich kann nur meinen Rat geben. Aber auch ich kann unbekannte Faktoren nicht vorhersehen.«

»Eine Ausrede?«

»Eine Erklärung, Mylady.« Ihr Ärger ließ ihn unberührt. »Wollen Sie, daß ich lüge? Wenn ja, dann brauchen Sie mich nicht. Diese Aufgabe könnte jeder Höfling besser übernehmen.«

Sie sah an ihm vorbei. In seiner Gegenwart fühlte sie sich immer hilflos. Versprechungen und Drohungen hatten bei einer Maschine keinen Sinn. Sie konnte ihn entlassen, das war alles. Wenn sie mehr tat, würde sich der Ky-Clan rächen.

Aber sie hatte immer einen winzigen Zweifel ihm gegenüber. Ratschläge hatten meist zwei Gesichter.

»Ist noch etwas, Mylady?« Dyne war unruhig.

»Nein.« Sie entließ ihn mit einer Geste. Erst als er den Raum verlassen hatte, wagte sie es, sich zu entspannen. Sie seufzte. An einem solchen Tag wie heute spürte sie ihr Alter. Und sie spürte die wilden Wogen des Ehrgeizes, die die Dinge verschlingen wollten, die ihr teuer waren. Es waren ohnehin wenige.

Ihr Palast auf Kund. Ein kleiner Garten, ein paar Juwelen, eine Locke aus hellem Haar. Und Lady Seena.

Eine kleine Sammlung für eine lebenslange Herrschaft.

Sie flüsterte in den Spiegel, und er zeigte ihr wieder Dumarest und ihr Mündel. Sie hatten sich nicht aus dem Zimmer entfernt. Das Mädchen hatte rote Wangen und schien weiblicher denn je. Sie saß dem Stromer so nahe, daß er ihr Parfüm riechen mußte. Die Matriarchin nickte anerkennend.

Die alte Frau lächelte, als sie das Paar sah, doch dann erstarrte das Lächeln auf ihren Lippen. Ihr Herz klopfte, und sie konnte sich vor Entsetzen nicht rühren.

Denn der Tod war zu den beiden gekommen.
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Er kam mit zittrig flatternden Flügeln, mit einem dünnen, fingerlangen Körper, mit Dreieckskiefern, die so stark waren, daß sie Metall durchbohrten. Das Ding kam durch die Kunststoffwand des Zeltes, schwebte einen Moment lang in der Ecke und jagte dann auf das Paar zu.

Dumarest sah es in allerletzter Sekunde. Lady Seena war ihm sehr nahe, ihr Parfüm drang verlockend zu ihm herauf, ihre samtige, helle Haut strahlte Weiblichkeit und Wärme aus. Sie war aufmerksam und blickte ihm ins Gesicht, als könnte sie etwas Besonderes darin erkennen. Ein Trick, sagte er sich zynisch. Eine Frau wie sie hörte sicher genug leere Schmeicheleien von gierigen Höflingen. Sie spielte nur mit ihm, weil sie seine Männlichkeit als Herausforderung empfand. Sie spielte ein uraltes Spiel mit müder Gleichgültigkeit.

Er sagte es sich immer wieder vor und konnte sich dadurch ihrem Bann entziehen.

»Sie müssen auf Ihren Reisen viele Frauen getroffen haben«, sagte sie leise. »Wollen Sie mir von ihnen erzählen?«

»Ist das ein Befehl, Mylady?«

»Nein. Nur wenn Sie wollen.«

»Ich…« Er spürte das pfeilschnelle Ding eher als er es sah und reagierte aus reinem Instinkt. »Herunter!«

Sie schrie auf, als er sich gegen sie warf, sie von ihrem Stuhl stieß und auf den Boden rollte. Ein dünnes Summen, ein schwaches Klatschen, als das Ding gegen die Wand stieß. Es nahm sofort die Farbe der Tapeten an.

»Wachen!« Sie dachte, er habe sie angegriffen und wolle sie überfallen.

»Still!« fauchte er. »Hören Sie?«

Er stand geduckt da und suchte aufmerksam die Wand ab. Ein Farbfleck zitterte, und Dumarest warf sich zu Boden. Sein Gewicht drückte hart gegen die Frau. Wieder das Summen und das leichte Klatschen. Er tastete nach dem nächstbesten Stuhl. Er krampfte die Finger um die Rückenlehne.

Etwas flimmerte an der Wand.

Er packte den Stuhl und hielt ihn als Schild hoch, während er sich über die Frau warf. Das Ding segelte darüber hinweg und landete wieder an der Wand.

»Was ist das?« Seena kniete am Boden. Ihre erste Angst war vergessen. »Ich kann es nicht sehen…«

»Still!«

Er bemerkte den Farbwechsel und riß den Stuhl gerade noch rechtzeitig hoch. Das Ding schlug gegen den Sitz, bohrte sich hindurch, riß eine tiefe Rille in die Rückenlehne und prallte an dem Metallgewebe seines Hemdes ab. Mit zerschmetterten Flügeln fiel es auf den Teppich, wo es weg zu krabbeln versuchte.

Dumarest zerstampfte es mit seinem Stiefel.

»Eine Phrygia«, sagte Melga. Die Ärztin war blaß. Sie war den Wächterinnen gefolgt. »Haben Sie sie erkannt?«

»Nein.« Dumarest warf einen Blick auf den Stuhl, den er immer noch in der Hand hatte. Er stellte ihn ab und blickte in die Ecke des Zimmers. Ein Loch zeigte sich im Kunststoff. »Ich sah eine Bewegung«, erklärte er. »Das übrige war reiner Instinkt.«

»Sie müssen ungewöhnliche Reflexe haben«, sagte die Ärztin nachdenklich.

»Die Angriffsgeschwindigkeit der Phrygia beträgt etwa fünfzig Meilen pro Stunde. Kennen Sie die Biester?«

»Ja.«

»Dann haben Sie wohl im Unterbewußtsein erkannt, was Sie tun mußten.« Sie bückte sich und hob den zermalmten Körper mit einer Pinzette auf. »Ein Weibchen mit Eiern, das nach einem Wirt suchte.« Ihre Lippen wurden schmal. »Normalerweise legt sie ihre Eier nicht im menschlichen Körper ab. Das heißt…«

»… daß sie präpariert war«, vollendete Dumarest hart. Seine Hände zitterten ein wenig. Nun war ihm der Tod schon zum zweitenmal ganz nahe gewesen. »Wir wissen alle, was das bedeutet.«

Er betrachtete das schöne Mädchen und fragte sich, wer ihren Tod wollte.
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Gloria wurde von dem gleichen Gedanken gequält. Eine Phrygia war die typische Waffe eines Attentäters. Wenn man ihr den Geruch des Opfers nahebrachte, suchte sie dieses Opfer unbeirrt als Wirt für ihre Eier. Wie eine Kugel pflegte sie den Körper des Opfers zu durchbohren und einen Schwall winziger Eier auszuscheiden. Diese wurden vom Blutstrom im ganzen Körper verteilt und wuchsen heran. Zu zahlreich für einen chirurgischen Eingriff, zu zäh für chemische Mittel, brachte das Biest dem Opfer einen qualvollen Tod.

Der Gedanke, daß Seena von Tausenden dieser hungrigen kleinen Larven zerfressen werden könnte, ließ Übelkeit in Gloria hochsteigen.

»Wer?« knurrte sie den Kyber an. »Wer könnte sie auf diesem gottverdammten Planeten umbringen?«

Es war eine dumme Frage, aber die alte Frau war zu erregt, um es zu bemerken. Ein Mörder brauchte keinen anderen Grund als Bezahlung, aber Dyne erinnerte sie nicht daran. Statt dessen stellte er eine Gegenfrage.

»Nicht wer, Mylady, aber wie! Die Phrygia war präpariert aber wie kam sie an den Geruch von Lady Thoth?«

Die alte Frau schnaubte ungeduldig. Eine Haarsträhne oder ein Fingernagel genügte. Doch dann wurde sie nachdenklich. Seena wurde bewacht und von der Außenwelt abgeschirmt. Und ein Geruch mußte verhältnismäßig frisch sein, wenn er wirken sollte. Sie fröstelte plötzlich, doch die Möglichkeit konnte nicht außer acht gelassen werden.

»Verrat?«

»Das ist eine Möglichkeit«, gab er zu, »doch sie ist nicht sehr wahrscheinlich. Ich kann mir nicht denken, daß sich in Ihrem Gefolge ein Verräter befindet.«

»Aber möglich wäre es?«

»Keine menschliche Handlung kann mit hundertprozentiger Sicherheit vorhergesagt werden, Mylady. Aber es gibt noch eine Erklärung; das Ziel muß nicht unbedingt Lady Seena gewesen sein.«

»Dumarest?«

»Ja, Mylady. Es sah ganz so aus, als wollte die Phrygia ihn angreifen. Er nahm natürlich an, daß Lady Seena das Ziel war, aber er konnte sich getäuscht haben. Sein Geruch war nicht so schwierig zu erlangen.«

»Über Moidor?«

»Ja, Mylady.« Dyne machte eine Pause. »Und wir können uns sogar das Motiv denken.«

Sie nickte. Der Fürst von Emmened war als rachsüchtig bekannt. Es würde ihm ähnlich sehen, seinen Günstling zu rächen. Doch schien alles zu gut zusammenzupassen. Sie hatte schon lange die Erfahrung gemacht, daß glatte Lösungen verdächtig waren.

»Meiner Meinung nach sollten wir dafür sorgen, daß Dumarest nicht mehr in die Nähe von Lady Seena kommt«, sagte Dyne. »Das Risiko ist zu groß, wenn er das Ziel eines Attentats ist.«

Er sprach ihre Gedanken laut aus, aber eben weil er es tat, verwarf sie ihren Entschluß. Dumarest hatte sich als wertvoll erwiesen, und Seena konnte einen Beschützer wie ihn brauchen. Und sie hegte trotz der logischen Erklärung des Kybers ihre Zweifel. Die Möglichkeit des Verrats durfte nicht außer acht gelassen werden.

Ein Gong schlug sanft an. Melgas Gesicht erschien auf dem Kommunikatorschirm.

»Nun?« Die alte Frau gab bei solchen Gelegenheiten nicht viel auf Etikette. »Hast du den Geruch festgestellt?«

»Nein, Mylady. Es war unmöglich zu unterscheiden, wer das eigentliche Ziel sein sollte.«

Es war eine Enttäuschung. Sie hatte gehofft, die Ärztin würde ihr einen Fingerzeig geben können. Jetzt konnte sie nur noch eines tun.

Sie unterbrach die Verbindung und setzte sich nachdenklich hin. Dann drückte sie auf einen Knopf.

»Mylady?« Elspeth, die Anführerin der Wächterinnen zeigte sich auf dem Bildschirm.

»Bereite alles für den Abmarsch vor. Wir starten in zwei Stunden.«

»Nach Norden, Mylady?«

»Nach Norden.«
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Der Tourist war aufgebracht. Er knallte die flache Hand hart auf die Ladentheke. Wenn er sich dabei wehtat, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Hören Sie«, fauchte er, »es hieß, daß Sie sich um alles kümmern würden. Ich werde mich beim Hauptbüro über Sie beschweren. Weshalb kann ich denn kein Flugzeug mieten?«

»Weil es keine Flugzeuge auf dem Planeten gibt.« Piers Quentin bekämpfte seine Nervosität. Seit vor zwei Stunden die Matriarchin von Kund aufgebrochen war, glich sein Büro einem Bienenhaus. »Sie brauchen auch kein Flugzeug«, erklärte er. »Die einzige sehenswerte Stelle liegt in der Nähe der Berge, und sie ist nicht weit entfernt. Sie erreichen Sie zu Fuß bequem in ein paar Tagen.«

»Zu Fuß?« Der Mann wurde krebsrot. »Zu Fuß?«

»Oder Sie könnten ein Floß mieten«, warf der Verwalter schnell ein. »Ich glaube, es ist noch eines übrig.« Es war keines mehr übrig, aber irgend jemand mußte bald wieder zurückkommen. »Die Hauptattraktion ist die Musik, und wir wollen sie nicht durch mechanische Geräusche stören«, erklärte er. »Sie können natürlich auch Träger anheuern, die Ihr Gepäck übernehmen. Ich versichere Ihnen, daß das für Herrschaften Ihres Standes auf Gath durchaus üblich ist.«

Der Mann brummte etwas vor sich hin, ließ sich aber überzeugen. »Wenn Sie hier unterschreiben wollen, Sir, und hier«, sagte Piers. »Vielen Dank. Bringen Sie diesen Abschnitt ins Lagerhaus, und man wird sich um Sie kümmern.«

Er entspannte sich, als der Mann fort war, und er entspannte sich noch mehr, als er merkte, daß es der letzte gewesen war. Draußen herrschte zwar sicher noch Chaos, aber damit wurden seine Leute fertig. Er konnte abschließen und endlich einen kühlen Drink nehmen. Bruder Ely lächelte ihm zu, als er die Tür zusperren wollte.

»Allein, Bruder?«

»Bis jetzt schon«, sagte Piers knapp und bereute es gleich wieder. »Kommen Sie herein, und leisten Sie mir Gesellschaft. Die letzten paar Stunden waren scheußlich.« Er schloß die Tür hinter dem Mönch und ging an den Getränkeautomaten. »Etwas zu trinken? Nein. Na, Sie sind mir nicht böse, wenn ich etwas zu mir nehme.« Er leerte das Glas in einem tiefen Zug. »Die alte Frau hat damit angefangen«, sagte er, während das nächste Glas vollief. »Ich sagte allen, daß sie viel zu früh daran sei, aber sie wollten nicht auf mich hören. Mir ist es egal, ich bin sie wenigstens los.«

»Und sie brauchen mehr als die normalen Vorräte für sich und ihre Träger«, sagte der Mönch ruhig. »Es gibt kein Wasser in den Bergen?«

»Nein.«

»Und Essen?«

»Auch nicht alles muß mitgenommen werden.« Der Verwalter trank das zweite Glas langsamer. »Essen, Wasser, Zelte, alles. Die aus der Oberen Stadt fahren auf Flößen, die am Ufer entlanggezogen werden. Es funktioniert ganz gut.«

In der menschlichen Natur lag eine gewisse Perversität. Die Reichen fanden die Sklaverei romantisch. Es gefiel ihnen, daß sie von verzweifelten Menschen transportiert wurden. Flugzeuge machten ihnen nicht soviel Spaß. Der Verwalter wußte, weshalb er keine Maschinen nach Gath bringen ließ.

Bruder Ely wußte es auch nur zu gut. Er sagte ein einziges Wort, und er sagte es mit ganzer Verachtung: »Sklavenschieber!«

»Was!« Der Verwalter zuckte so zusammen, daß der Inhalt des Glases über den Rand schwappte. »Wie haben Sie mich genannt?«

Der Mönch wiederholte das Wort. Quentin setzte sein Glas ab, ging zur Tür, öffnete sie und wies nach draußen. Sein Gesicht unter dem elegant gemusterten Bart war weiß vor Wut. »Hinaus!«

Der Mönch sah sich nach einem Stuhl um und setzte sich. »Sparen Sie mir die Szene, Bruder. Wir wissen beide ganz genau, was ich mit dem Wort meine. Weshalb wurden die Motoren von den Flößen entfernt? Wollen Sie zusätzlich zur Anziehungskraft von Gath beisteuern?«

Wütend knallte Quentin die Tür zu und kehrte zu seinem Drink zurück. Der alte Mönch war schlau, aber es würde ihm nicht viel nützen. »Was wollen Sie von mir? Die Touristen sind reich, und so eine Floßfahrt ist nach ihrem Geschmack. Und für die Stromer bedeutet es Arbeit. Sie müßten sonst verhungern.«

»Müssen sie sich wie Tiere erniedrigen, um leben zu können?«

»Das ist Ihre Auffassung«, sagte Quentin ärgerlich. »Vielleicht denken sie anders. Ein Mann, der am Verhungern ist, hat wenig für Ihre Ethik übrig.« Er fügte verächtlich hinzu: »Zumindest betteln sie nicht.«

»Wie wir von der Universal-Bruderschaft«, sagte der Mönch sanft. Er lächelte. »Ich verstehe, Bruder.«
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Piers war alles andere als amüsiert. Er hatte sich nur vor seinen Vorgesetzten zu verantworten. Aber die Bruderschaft hatte ihre Freunde an allen möglichen Stellen. Auf alle Fälle konnte es nichts schaden, wenn er vorsichtig war.

»Was wollen Sie eigentlich?« Der Verwalter tat sich selbst leid. Erst die Nervenanspannung wegen des Sturms und nun dies. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

»Sollen wir bei Dumarest anfangen?«

»Der Mann, der den Kämpfer des Fürsten tötete? Was ist mit ihm?«

»Ist die Wette bezahlt worden?«

»Der Preis für eine Luxuspassage steht mir zur Verfügung.«

»Und wenn Dumarest sterben sollte?« Der Mönch wartete die Antwort nicht ab. »Er hat niemanden, der Sie zur Rechenschaft ziehen könnte. Sie würden das Geld behalten.«

Piers gab keine Antwort.

»Eine Möglichkeit, schnell eine hübsche Summe zu verdienen«, sagte der alte Mann nachdenklich. »Und das ist noch nicht alles. Wenn Dumarest stirbt, sind Sie einen Mann los, den Sie vielleicht fürchten.«

Piers lachte dem Mönch ins Gesicht. »Bruder, Sie sind verrückt! Ich habe es nicht nötig, Dumarest zu töten. Er startet mit dem ersten Schiff. Weshalb sollte ich seinen Tod wünschen?«

»Aus Gier.« Elys Gesichtsausdruck blieb ruhig. »Sie sind ein gieriger Mann, Bruder. Es ist eine Sünde des Fleisches, die Sie zu Fall bringen kann.« Er hob die Hand, als der andere protestieren wollte. »Ich drohe nicht, ich deute ja nur das an, was offensichtlich ist.

Sie können nicht wissen, ob Dumarest Gath per Luxuspassage verläßt. Er ist es gewohnt, im Zwischendeck zu reisen. Er nimmt vielleicht andere Männer mit die stärksten natürlich, denn nur sie schaffen es. Könnten Sie so viele kräftige Träger entbehren?«

»Ich wäre froh, wenn sie alle verschwinden würden. Alle!« Piers schluckte seinen Drink. »Mittelose Bande! Je eher sie gehen, desto besser.«

»Das sagen Sie und ich glaube Ihnen nicht.« Der Mönch wurde ernst. »Lassen wir die Wortfechtereien, Bruder. Sie setzen den Trägerlohn fest. Sie bestimmen den Preis für die Nahrungsmittel. Sie wissen, daß jeder Penny, den die Leute verdienen, wieder in Ihre Taschen fließt. Sie haben das System vielleicht nicht erfunden, aber sie nützen es voll aus, Bruder. Ich möchte Ihr Gewissen nicht um allen Reichtum der Welt haben!«

»Was wollen Sie? Eine Kirche in der Oberen Stadt? Sie können sie bekommen, aber ich weiß nicht, was sie Ihnen nützen soll. Man kann Leuten, die nur das Geld ehren, kaum etwas von Ethik beibringen. Eine Kirche in der Unteren Stadt? Das können Sie auch haben, und ich lasse Ihnen sogar eine regelmäßige Nahrungsspende zukommen. Vielleicht bricht Ihr Herz, aber verhungern müssen Sie nicht.« Piers stellte das leere Glas ab. »Mag sein, daß Sie sie dazu überreden können, mit ihrem Los zufrieden zu sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Vielleicht unterschätzen Sie die Macht der Bruderschaft«, sagte Ely ruhig. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Stromer ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Wer würde dann den Hafen sauberhalten, die Wege in Ordnung bringen und das Gepäck der Touristen tragen?«

»Eine Gewerkschaft!« Der Verwalter machte kein Hehl aus seinem Abscheu. »Drohen Sie mir mit einer Gewerkschaft? Ein Mann mit Ihrer Sendung?«

»An dem Muster Ihres Bartes erkenne ich die Zugehörigkeit zu einer Gilde«, erwiderte der Mönch scharf. »Ist das etwas anderes als eine Gewerkschaft?«

Er hatte einen Wutausbruch erwartet, aber der Verwalter überraschte ihn. Quentin konnte keinen Zusammenhang zwischen seiner Berufsgilde und einer Gewerkschaft von Handlangern sehen. Er war von der Analogie des alten Mannes höchstens amüsiert.

»Mit dem gleichen Schiff wie Sie kam ein Unternehmer an«, sagte er beiläufig. »So einen haben wir mindestens bei jedem zweiten Sturm. Sie wollen die Stromer organisieren und dann die Arbeitsbedingungen diktieren. Bis jetzt hat es erst einer versucht.«

»Und?«

»Er schaffte, was er sich vorgenommen hatte. Er hatte Geld und konnte für Nahrungsmittel sorgen. Eine Zeitlang wenigstens. Dann wurde das Essen zu teuer. Die Zeit der Stürme kam näher, und die Schiffe landeten. Zu diesem Zeitpunkt waren die Stromer bereits sehr hungrig.« Er sah den Mönch über den Rand des Glases an und lächelte. »Erraten Sie, wie es weitergeht?«

»Sie erzählen die Geschichte.«

»Ich erzähle sie jedem Unternehmer, der hier ankommt. Sie erkennen schnell, was ich damit meine. Ich ging zu den Stromern und heuerte die zwölf stärksten Männer an. Ich fütterte sie heraus und gab ihnen Waffen. Ich setzte die Motoren wieder in die Flöße ein. Sie konnten die ganze Arbeit allein bewältigen. Der Best bekam nichts. Als der Sturm vorbei war, sprach keiner mehr von Arbeitsbedingungen.«

Bruder Ely war nachdenklich. Der Verwalter hatte einen komplizierteren Charakter, als er geglaubt hatte. Er wurde ebenso von Furcht wie von Gier getrieben.

Piers sah seine Hand an. Sie zitterte. Er dachte an die Alpträume, die ihn nachts plagten. Immer befand er sich hilflos in der Masse des wütenden Mobs.

Und die paar Leibwächter, die er sich hielt, konnten ihn nicht schützen.

Warum sollte er die Stromer nicht der Bruderschaft überlassen? Sie konnte eine Barriere zwischen ihm und dem Mob errichten.

»Nun?« fragte der Mönch. »Es würde schon so wenig helfen. Ein System zur Verteilung von natürlicher Nahrung an die Stromer. Etwas medizinische Hilfe wir verstehen viel von diesen Dingen.«

Der Verwalter nickte. Er konnte sich im Hintergrund halten. Er konnte so tun, als unterwerfe er sich der höchsten Ethik.

Dann war sein Leben nicht mehr in Gefahr.
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Sie kampierten auf halbem Wege, ein Gewirr von Flößen und Zelten und müden Trägern.

Es wurde dunkler, je näher der Weg an die ewige Nacht des Ostens herankam. Die Sonne war fast unter dem Horizont verschwunden. Nur der Rand war noch sichtbar und malte den westlichen Himmel rot. Die Luft war schwer und dumpf. Über ihnen schien das blasse Licht der Sterne an einem purpurnen Himmel.

Megan stöhnte, weil seine Schultern schmerzten. Er löste das Hemd und fluchte leise vor sich hin. Neben ihm tauchte eine große Gestalt auf.

»Megan?«

»Bist du es, Dumarest?« Megan versuchte aufzustehen und setzte sich stöhnend wieder hin. Dumarest kniete an seiner Seite.

»Was ist mit dir los? Bist du verletzt?«

»Mein Rücken!« Megan zuckte zusammen. »Könntest du mir eine Salbe besorgen? Dieser Emmened!«

»Ich habe schon davon gehört.« Dumarests Hände waren ganz vorsichtig, als er das Hemd abstreifte. Er starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf die Striemen. »Mein Gott, Megan! Weshalb hast du dich darauf eingelassen? Du hattest genug Geld, um dir die Reise leichtzumachen.«

»Es war nicht mein Geld.«

»Und? Ich brauche es nicht. Es war nicht nötig, daß du dich wegen ein paar Units halb umbringen ließest.«

»Ich brauchte das Geld.« Megan war stur, und Dumarest schätzte seinen Stolz. »Wie konnte ich wissen, daß der Teufel die Peitsche benutzen würde?«

Es war ein höllischer Weg gewesen. Der Fürst von Emmened, wütend, daß die Matriarchin von Kund ihm ein Stück voraus war, hatte versucht, die Zeit wiedergutzumachen. Seine Methode war einfach: Er ließ auf die Stromer, die die Flöße zogen, einpeitschen, bis sie schneller liefen.

Und er benutzte die Peitsche bis zu diesem Camp.

Seine Wächter hatten ihn unterstützt, mehr aber noch die Angst der Stromer, unbeschäftigt zu bleiben. Dennoch waren zwei gestorben, und fünf hatte man zurückgelassen.

»Du hast die letzte Sekunde für ihn gearbeitet.« Dumarest rieb die Salbe vorsichtig ein. »Das Geld brauchst du nicht. Keiner von euch braucht es. Ich habe genug, um alle seine Träger aufzukaufen. Er kann seine Wächter und Höflinge als Zugtiere benutzen.«

»Immer langsam.« Megan entspannte sich, als die Salbe die wunden Stellen kühlte. »Wenn du das tust, mußt du sterben. So etwas läßt sich ein Mann wie der Fürst nicht gefallen. Das weißt du ganz genau.«

Das stimmte. Dumarest hatte das Geld. Doch es fehlten ihm die Macht und der Schutz der Mächtigen.

»Also gut«, gab er zu. »Vergessen wir die anderen. Aber du arbeitest nicht mehr für den Fürsten.«

Er ging und ließ den anderen allein. Sein Ärger brannte um so schlimmer, weil er ihn nicht entladen konnte. Dumarest verließ das Camp. Seine Füße glitten geräuschlos über das weiche Gras. Als er eine halbe Meile gegangen war, sah er die verschwommenen Gestalten im Dunkel. Er duckte sich. Sie trugen Netze und Schallpistolen, und sie waren alle vier kräftig gebaut. Eine Gestalt trug einen Beutel, in dem etwas zappelte.

Dumarest fragte sich, was die Wächterinnen der Matriarchin mit den kleinen Tierchen wollten.

Auf seiner Rückkehr zum Lager war er sehr nachdenklich.

Und so sah er den Strahl des Lasers erst im letzten Moment.
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Der reine Zufall rettete ihn. Er stolperte über einen Wurzelarm und fiel zur Seite, in entgegengesetzter Richtung des Strahls. Er hielt den Sturz nicht auf, sondern blieb bewegungslos am Boden liegen, das Gesicht nach unten, die linke Kopfseite ins Gras gedrückt, so daß man nicht erkennen konnte, ob er verletzt war oder nicht. Er blieb liegen und rührte sich auch nicht, als die schleichenden Schritte ganz nahe kamen. Er spürte den feuchten, erdigen Geruch des Grases. Seine Schultern juckten, aber er wußte, daß es sein sicherer Tod war, wenn er sich bewegte. Der Angreifer beobachtete ihn. Offenbar zögerte er, durch einen zweiten Schuß die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber im Falle eines Zweifels würde er sicher schießen. Dann, nach einer Ewigkeit, entfernten sich die Schritte wieder.

Nach langer Zeit rollte Dumarest herum und setzte sich auf.

Er war allein. Kein Schatten zeichnete sich gegen den Himmel ab. Sein Angreifer war verschwunden.

Dumarest fragte sich, wer seinen Tod wollte.

Die Wächterinnen? Konnte ihn eine gesehen haben? Eine von Emmeneds Bestien, die sich für den Tod von Moidor rächen wollte? Ein Stromer, den der Verwalter bestochen hatte, um das Geld für die Passage behalten zu können? Er wußte es nicht.

Im Camp war alles ruhig, als er zurückkam. Müde Gestalten lagen auf dem Boden, aufmerksame Gestalten bewachten die Zelte, und selbst die Touristen hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden, um einander zu schützen. Einer von ihnen winkte ihm zu, als er vorbeiging. Es war ein fetter Mann, auffällig gekleidet und mit einem merkwürdig geformten Ring am Finger.

»He, Freund, wie wärs mit einem Spielchen?«

»Was für eines?« Dumarest blieb stehen. Ob ihn der andere erkannte? Er trug nicht mehr die Kleider eines Stromers.

»Was Sie wollen.« Der Mann mischte die Karten. »Kommen Sie, trinken Sie einen.«

»Danke.« Nach seinem knappen Entrinnen brauchte Dumarest eine Stärkung. Der Mann reichte ihm eine Flasche, und er nahm einen tiefen Schluck. Dann weiteten sich die Augen des Fremden.

»Mensch, Sie kenne ich doch! Sie sind der Kerl, der den Kämpfer des Prinzen erledigte. Das war die Schau!« Er wurde vertraulich. »Hören Sie, wenn Sie Profi werden wollen, kann ich alles in die Wege leiten.«

»Nein.«

»Na, vielleicht haben Sie recht.« Der Spieler war über die grobe Absage nicht gekränkt. »Ein Profi wird zu schnell bekannt. Ich sage Ihnen etwas. Überlassen Sie die Sache mir. Ich kenne ein paar Orte, wo die Leute gerne Blut sehen. Wir lassen erst die Lokalhelden kämpfen, und dann treten wir auf. Klar? So wie Sie es mit Moidor machten, aber Sie wären natürlich viel besser in Form.« Er kicherte. »Oh, ich habe ganz vergessen, daß Sie einen ganz hübschen Schnitt machten. Eine Luxuspassage ist nicht schlecht für einen…« Er unterbrach sich. Dumarest beendete den Satz für ihn.

»… für einen armseligen Stromer?« Seine Stimme war ganz sanft. »Das wollten Sie doch sagen?«

»Nein!« Der Mann schwitzte. »Sehen Sie, ich habe es nicht böse gemeint. Trinken Sie noch einen!«

»Spielen wir um eine Handvoll Units«, sagte Dumarest. Er beugte sich weit vor, bis er dem Mann in die Augen sehen konnte. »Der Höhere gewinnt.« Er sah, wie geschickt der Mann die Karten mischte. »Ich habe das Gefühl, ich gewinne«, sagte er ruhig. »Es wäre sehr ärgerlich für mich, wenn ich mich täusche.«

Er gewann. Es überraschte ihn nicht. Er schämte sich nicht einmal. Der Mann mußte lernen, im rechten Augenblick den Mund zu halten. Er war noch billig davongekommen.

Er ging weiter. Bruder Angelo und Bruder Benedikt hatten ihre Kirche aufgebaut. In ihrer Nähe waren viele Stromer. Dumarest wunderte sich über die Energie der Mönche. Seine Augen verengten sich, als er fand, was er gesucht hatte. Sime schlief dicht neben seinem Sarg.

Er sah sich um. Noch war es so hell, daß man ihn beobachten konnte, aber man würde nicht genau sehen, was er tat. Seine Hand berührte den Sarg und schon waren aufmerksame Augen auf ihn gerichtet.

»Sime?«

»Was ist?« Der Mann stützte sich auf den Ellbogen. Seine Rippen standen unter dem zerfetzten Hemd vor, das Gesicht war eingefallen. »Was willst du?«

»Ich habe einen Vorschlag.« Dumarest beugte sich vor. »Für ein paar Units trage ich dir den Sarg bis zu den Bergen. Du kennst mich doch? Ich habe das Ding vom Hafengelände geschleppt.«

»Danke, aber das geht nicht.« Sime setzte sich auf. »Ich weiß, daß du es gut meinst, aber es ist eine persönliche Angelegenheit. Versuche mich doch zu verstehen.«

»Wie du meinst.« Dumarest zuckte mit den Schultern. »Aber du schaffst es nie bis zu den Bergen.«

Er erhob sich und bemerkte eine schnelle Bewegung hinter sich. Als er sich umdrehte, trat er fast auf die alte Vettel, die fest zu schlafen schien.
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Melga hielt die Betäubungsspritze dicht an den Pelz des kleinen Tieres, das Dyne in der Hand hielt. Es hatte entsetzliche Angst. Die Augen quollen hervor, und das Tier atmete rasch, aber es gab keinen Laut von sich. Sie beobachtete es eine Sekunde, bevor sie den Einstich vornahm. Sofort wurde das Tierchen steif.

»Ich habe die Dosierung und die chemische Zusammensetzung des Narkosemittels verändert«, sagte die Ärztin. Sie nahm dem Kyber das Tier ab und schnallte es auf den Seziertisch. »Bei dem nächsten Exemplar löse ich, wenn nötig, einfach die sensorischen Nerven zum Gehirn.« Sie setzte sich, nahm ein schweres Skalpell in die Hand und legte den Schädel mit ein paar geschickten Schnitten frei. Sie hatte genug Übung. Die sezierten Teile von einem halben Dutzend Tierchen lagen sorgfältig in Plastikbehältern.

»Vielleicht brauchten wir überhaupt nicht zu betäuben«, sagte Dyne. Wie die Frau trug auch er eine Maske und Handschuhe. »Es könnte sein, daß das Betäubungsmittel das zerstört, was wir suchen.«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich«, sagte die Frau und legte das Gehirn weiter frei. Eine Säge kreischte kurz auf, als sie die Schädeldecke abtrennte. Eine Pumpe entfernte das Blut. »Aber der Schmerz selbst ist auch hinderlich. Die Muskeln verspannen sich, die Blutzellen stauen sich, das ganze Drüsensystem befindet sich in einem abnormalen Zustand.« Melga hielt ein Glas über die Wunde und entnahm eine kleine Sonde. »Angst ist ein bedeutender Faktor. Aber vielleicht können wir die nächsten Exemplare mit Gas betäuben, damit jeder Zweifel ausgeschlossen wird.«

Dyne schwieg. Er beugte sich vor und sah zu, wie die Frau arbeitete. Er bemerkte, wie sie den Atem anhielt.

»Etwas Neues?«

»Nein.« Sie legte die Sonde hin und nahm ein Skalpell zur Hand. Schnell löste sie die restliche Haut vom Schädel des jetzt toten Tierchens. Diesmal arbeitete sie schneller. Als sie schließlich die Instrumente weglegte, lehnte sie sich müde zurück.

»Das gleiche«, sagte sie ruhig. Ihre Stimme war leise. »Genau wie bei den anderen. Es kann keinen Zweifel geben. Wenn es Abweichungen gäbe, hätten sie sich in den verschiedenen Exemplaren bestimmt gezeigt. Wir müssen die logische Folgerung akzeptieren.«

Sie beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. Der Seziertisch kippte, und die Reste wurden in einen Abfallschacht geschoben.

»Sie präparieren nichts?« fragte Dyne.

»Es wäre unnötig das Exemplar brachte nichts Neues.«

Sie lehnte sich zurück. Plötzlich spürte sie die Enge des Zeltes. Sie warf einen verärgerten Blick auf die herumliegenden Instrumente. Sie war eine ordentliche Frau, und das Durcheinander machte sie nervös. Dazu saß Dyne hier herum. Sie arbeitete lieber allein.

»Wir können jedenfalls mit Sicherheit sagen, daß die Tiere keinerlei Hörorgane besitzen.« Sie wußte, daß er auf ihre Zusammenfassung gewartet hatte. »Sie besitzen weder ein äußeres Ohr noch Gehörgänge oder irgendeine Gehörmembran.«

»Die Dinger sind also vollkommen taub?« fragte Dyne.

»Das habe ich nicht gesagt.« Die Ärztin schaltete die helle Sezierlampe aus. »Ich sagte, daß sie kein Gehörorgan besitzen.«

Der Kyber erkannte den Unterschied, aber ihm war nicht klar, weshalb die Frau ihn machte. »Gut. Aber wenn sie kein Gehörorgan besitzen, dann sind sie doch im üblichen Sinn des Wortes taub.«

Sie nickte.

»Sie können keine äußeren Vibrationen empfangen und interpretieren«, fuhr er fort. Er konnte stur sein. »Sind Sie davon überzeugt?«

Sie war von Anfang an überzeugt gewesen. Ihre Untersuchungen hatten die letzten Zweifel beseitigt. Ohne Gehörorgan waren die Tiere stocktaub. Und die Schallpistolen? Sie wirkten direkt auf das Nervensystem ein und schufen panische Angst. Das Opfer hatte keine andere Wahl, als vor dem Zentrum der Beunruhigung zu fliehen. Bodenvibration? Vielleicht spürten sie so etwas, aber Melga konnte es nicht feststellen.

Wie konnten sie überleben, wenn sie nichts hörten?
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Der Weg bog nach Osten hin ab, so daß der obere Rand der Sonne hinter den Horizont sank und nur ein rötlicher Schimmer vom Meer her kam. Die Sterne waren jetzt heller, und in ihrem Schein konnte man die aufragenden Berge erkennen. Dünnes, geisterhaftes Licht lag auf dem Gras und den Felsblöcken zu beiden Seiten. Von weit unten drang gedämpft das Schlagen der Brandung herauf.

Gloria haßte das Geräusch. Sie saß unter dem Baldachin ihres Floßes und spürte, wie ihr Herz den Rhythmus der Brandung annahm. Es war zu langsam. Ihr Blut wurde langsam wie ihre Gedanken. Wütend roch sie an ihrem Apfel. Der Fürst von Emmened hatte nun die Vorhut übernommen. Er peitschte nicht mehr auf seine Träger ein. Die Lichter auf seinen Flößen wirkten wie winzige Sterne.

»Ein ungewöhnlicher Anblick, Mylady.« Dyne saß neben ihr. Er sah das Gepränge an und die Armut, die dicht daneben lag. Die Matriarchin blieb unbeeindruckt.

»Ich habe schon schönere Dinge gesehen«, fauchte sie. »Die Inthronisation der Matriarchin von Kund ist ein Anblick, den man nicht leicht vergißt.«

»Natürlich, Mylady.«

»Sie zweifeln daran?«

»Nein, Mylady. Aber dieses Schauspiel wird von der Natur und nicht vom Menschen geboten.« Er betrachtete den Himmel. Die Luft war schwer und lag wie eine heiße, geladene Decke über ihnen. Der Sturm war sehr nahe. Als er es sagte, zuckte die Matriarchin mit den Schultern.

»Wir haben viel Zeit im Lager verbracht und unseren Vorsprung eingebüßt.« Die Zeit war nicht verschwendet gewesen. Gloria warf dem Kyber einen Blick zu. »Sind Sie sicher, daß Ihre Folgerungen stimmen?«

»Ja, Mylady.«

»Und Melga?«

»Sie auch, Mylady.«

Die Matriarchin nickte. Sie war nachdenklich geworden. Sie hatte Melga gesprochen. Die Ärztin war vollkommen erschöpft gewesen, und Gloria hatte sie schlafen lassen. Immerhin, eines der Geheimnisse von Gath war gelöst.

»Die Tiere sind also telepathisch?«

»Ja, Mylady wie ich vorhersagte.« Seine Augen leuchteten vor Freude. »Als feststand, daß sie kein Gehörorgan besaßen, war die Folgerung nicht schwer.«

Er griff in einen Korb und holte eines der pelzigen Lebewesen heraus.

»Warum hat es keine Angst?« fragte die Matriarchin.

»Weil ich mich auf harmlose Gedanken konzentriere«, sagte der Kyber. »Ich will das Tier in Kürze freilassen. Aber wenn ich zum Beispiel ans Töten denken…«

Das Tier spannte sich plötzlich an und begann zu zittern.

»Sehen Sie?« Dyne ließ das Geschöpf los. Es sprang vom Floß und war sofort im Unterholz des Ufers verschwunden. »Es spürte meine Absicht. Es muß sehr sensibel sein.«

Gloria nickte. Sie hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Telepathie war nicht unbekannt, aber man hatte sie bisher nur in völlig zufälliger Verteilung angetroffen. Wenn diese Geschöpfe telepathische Fähigkeiten entwickelt hatten, um ihren Mangel an Gehörorganen auszugleichen, dann waren sie tatsächlich einmalig.

Einmalig, weil sie aus Fleisch und Blut bestanden und physiologisch Ähnlichkeit mit dem Menschen hatten.



*



Auf einem Hügel in der Nähe des Pfades stand Lady Seena und beobachtete die langsam sich vorwärts bewegende Kolonne. Auf dem Floß war es ihr langweilig geworden, und sie hatte beschlossen, zu gehen. Dumarest begleitete sie, aber sie waren nicht allein. Dafür hatte die Matriarchin gesorgt. Außer Hörweite, aber dafür um so wachsamer, folgten ihnen ein paar Wächterinnen.

»Wie eine Schlange«, sagte das Mädchen. »Oder wie ein Tausendfüßler.«

Dumarest sagte nichts. Seine Augen suchten die Kolonne ab. Er konnte Bruder Angelo und Bruder Benedikt erkennen, die Teile ihrer tragbaren Kirche auf den Rücken geschnallt. Sime mit seiner grotesken Last hielt ausdauernd mit. Von der alten Vettel war nichts zu sehen.

»Was trägt der Mann da?« Seena deutete auf Sime.

Dumarest erzählte es ihr. Sie starrte ihn verblüfft an. »Einen Sarg, der seine tote Frau enthält? Sie müssen scherzen!«

»Nein, Mylady.«

»Aber weshalb?«

»Wahrscheinlich hängt er sehr an ihr«, meinte er trocken. »Ich habe gehört, daß manche Männer so sind.« Er sah nachdenklich die gebückte Gestalt an. »Aber ich muß zugeben, daß man selten Männer sieht, die so treu sind.«

»Aber weshalb brachte er sie nach Gath?«

»Das ist die Frage, Mylady.« Dumarest blickte die Frau neben sich an. »Ich kenne seine Gründe nicht, aber auf der Erde gibt es eine Legende, daß am allerletzten Tag Posaunen ertönen werden und dann die Toten wieder zum Leben erwachen. Vielleicht hofft der Mann, diese Posaunen zu hören oder, daß seine Frau sie hört.«

»Aber sie ist doch tot.«

»Ja, Mylady.«

Sie sah ihn verärgert an. »Das ist alles sinnloses Zeug. Ich habe noch nie von so einer Legende gehört.«

»Die Brüder könnten sie Ihnen erzählen.«

»Waren sie auch auf der Erde?« Sie lachte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Unsinn, wie könnten sie! Sie erwarten doch nicht, daß ich an diesen Planeten glaube?«

»Sie sollten es tun es gibt ihn tatsächlich.« Er ging schneller, um das Floß der Matriarchin nicht aus den Augen zu verlieren. »Ich wurde dort geboren«, sagte er abrupt. »Ich bin dort aufgewachsen. Es ist keine schöne Welt. Wüste, eine unfruchtbare Wildnis, in der nichts wächst. Sie hat alte Wunden und trägt die Ruinen vieler Zeitalter. Aber es gibt eine Art Leben dort, und die Schiffe kommen hin und kümmern sich darum.«

»Und?«

»Ich versteckte mich auf einem solchen Schiff. Ich war jung, allein, mehr als verzweifelt. Und ich hatte Glück. Der Kapitän hätte mich in den Raum stoßen können, doch er war gutmütig. Er war alt und hatte keinen Sohn.« Er unterbrach sich. »Damals war ich zehn.«

Er schüttelte sich, als wollte er unangenehme Erinnerungen loswerden. »Seitdem war ich unterwegs, immer von einem Planeten zum anderen. Das ist alles, Mylady. Die gewöhnliche Geschichte eines kleinen Jungen, der ausriß und der mehr Glück hatte, als er verdiente. Aber die Erde existiert tatsächlich.«

»Aber weshalb habe ich noch nie davon gehört? Weshalb kennt sie niemand?« Sie bückte sich und hob eine Handvoll Staub auf. »Das da ist Erde.«

Er sah sie an. »Sie glauben mir nicht, und ich kann Ihnen nicht einmal böse sein. Aber überlegen Sie doch: Meine Erde ist weit weg vom Rand der bewohnten Welten. Höchstens ein paar Leute haben Grund, sie zu besuchen. Aber nehmen wir einmal an, ich hätte recht und der Ursprung allen Lebens sei von der Erde ausgegangen. Man besuchte zuerst die nächsten Planeten und wagte sich dann immer weiter hinaus. Die Erde wurde vom Mittelpunkt zu einem kleinen, unbedeutenden Fleck am Rande des großen Universums. Man vergaß sie einfach.« Er machte eine Pause. »Natürlich, Sie können die Erde nicht kennen. Aber ich stamme von ihr ab.«

Irgendwie war es logisch. Und Seena konnte sich auch vorstellen, weshalb er nicht wieder auf die Erde zurückfand. Wie sollte er die Sonne identifizieren, wenn er nicht einmal ihren Namen kannte?

Ihre forschenden Blicke trafen ihn. »Sie wollen zurück, nicht wahr? Sie haben Melga den Namen genannt, weil Sie hofften, sie hätte etwas von der Erde gehört.«

Er nickte.

»Ein Wüstenplanet«, murmelte sie. »Alte Ruinen. Und doch gibt es Leben dort?«

»Eine Art ja.«

»Und Schiffe landen?«

»Ja.«

»Dann haben Sie doch ein paar Hinweise. Jemand muß die Koordinaten kennen. Erzählen Sie mir von dem Leben dort und von den Schiffen.«

»Nein.«

»Aber weshalb nicht?« Ihre Miene hellte sich auf. »Dyne könnte Ihnen helfen. Manchmal glaube ich, daß er alles weiß.«

»Ja«, sagte Dumarest hart. »Da könnten Sie recht haben.«



*



Die Kolonne kroch mit zweieinhalb Meilen pro Stunde dahin, ein langsames Tempo selbst für die Schwachen. Megan stöhnte, als er sein Gewicht in die Seile stemmte. Er spürte die Narben an den Schultern und dachte haßerfüllt an die Männer, die die Peitsche benutzt hatten. Er arbeitete immer noch für Emmened. Der Fürst mußte ihm seine Dienste bezahlen. Megan atmete bei dem Gedanken an das Geld auf. Das war das beste Heilmittel für seine Wunden.

Er stöhnte wieder, als ein vorbeigehender Wächter ihn stirnrunzelnd ansah. Er zog am Seil und schnitt eine schmerzerfüllte Grimasse. Der Wächter ging weiter. Die Dunkelheit vor ihnen wurde nur durch das schwache Sternenlicht erhellt. Aber Megan brauchte kein Licht. Er hatte diesen Weg schon oft in der Dunkelheit zurückgelegt. Vor ihnen lagen die Berge von Gath.

Der Fürst von Emmened konnte sie klar und deutlich erkennen. Er sah durch sein Infrarotglas und knurrte ärgerlich.

»Nichts.« Er senkte das Glas. »Eine ganz gewöhnliche Bergkette. Verwittert, doch das ist alles.« Seine beringten Finger trommelten auf die Stuhllehne.

»Weshalb der plötzliche Aufbruch? Der Verwalter versicherte mir, daß noch genug Zeit wäre.«

»Das hat er getan, Mylord«, sagte Crowder.

»Dann hat er entweder gelogen, oder diese alte Hexe von Kund weiß etwas.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Was könnte sie hier suchen, Crowder?«

»Sie hat nichts gewonnen, Mylord. Sie verlor ihren Vorsprung, weil sie so lange lagerte. Jetzt sind wir an der Spitze. Wenn es etwas zu entdecken gibt, sind wir die ersten.«

»Wenn ich nur wüßte, wonach ich suchen muß.«

»Vielleicht ist gar nichts Besonderes, Mylord.«

»Lächerlich! Sie muß einen Grund gehabt haben. Vielleicht fand sie ihn schon im Lager und konnte es sich leisten, einen Tag abzuwarten. Es könnte wichtig sein. Ich muß wissen, was es ist.«

»Vielleicht wollte sie ihr Mündel nur der Versuchung fernhalten«, besänftigte ihn Crowder. Der Höfling hatte eine schlaue Diplomatie. »Ich habe sie angesehen, als Moidor starb«, log er. »Sie hatten recht, Mylord. Sie ist eine Frau, die man mit Blut erregen kann. Wenn noch so ein Kampf stattgefunden hätte, wäre ihre Leidenschaft sicher erwacht.«

»Glaubst du?« Der Fürst hatte viele Frauen dieser Art gekannt.

»Ich weiß es, Mylord. Und ich weiß auch, wen sie wählen würde. Nur Ihr seid ihr ebenbürtig und sogar überlegen«, fügte er hastig hinzu, als er das Stirnrunzeln sah. »So ein Weib will gezähmt werden. Sie braucht eine starke Hand, Mylord.«

»Vielleicht.« Der Fürst dachte an andere Dinge. Und dann sah er im Glas die beiden Gestalten auf dem Weg. Die Frau, von der sie eben gesprochen hatten, und den Mann, der seinen Günstling umgebracht hatte.

»Crowder!«

»Mylord?«

Der Fürst reichte ihm das Glas. »Da drüben. Was siehst du?«

»Lady Seena und diesen Dumarest.«

»Und?«

»Die Wächterinnen der Matriarchin.«

»Sie begleiten sie immer«, sagte der Fürst nachdenklich. Crowder wäre über seinen Gesichtsausdruck überrascht gewesen, aber er beschäftigte sich mit dem Glas.

»Wachen sind kein Hindernis, Mylord. Das Mädchen könnten wir bekommen.«

Und mit ihr das Geheimnis der Matriarchin, dachte der Fürst. »Wirklich, Crowder?«

»Ja, Mylord. Und wenn es erst einmal geschehen wäre, was könnte sie dagegen tun? Sie oder die Alte?« Crowder lächelte.

»Sie würden mich umbringen«, sagte der Fürst nach einer Weile. »Diese Wächterinnen gehen durchs Feuer, wenn es ihnen befohlen wird. Crowder, ich habe nicht den Wunsch, in ständiger Furcht zu leben.«

»Aber wenn man beweisen könnte, daß sie freiwillig…« Crowder schwitzte. »Die Matriarchin könnte keine Einwände gegen einen so noblen Ehemann erheben. Und einer der Mönche müßte eben die Trauung vollziehen.« Sein Kichern war pervers. »Das Band läßt sich ja jederzeit wieder durchschneiden, Mylord.«

Der Fürst nickte. Das Mädchen war hübsch und reich. Sie würden ein gutes Paar abgeben. Und die Eintönigkeit der Heimreise war unterbrochen. Schlimmstenfalls konnte er sich als ihr Retter aufspielen und Crowder umbringen. Das Geheimnis von Gath war es ihm wert.
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Sie erreichten die Berge. Der Weg führte auf eine sichelförmige Ebene hinaus, die sich zwischen den Klippen und der See erstreckte. Megan führte sie zu der Stelle an den Klippen, wo die Brandung mit wilder Wut gegen den Fels schlug. Er blieb stehen und ließ das Tau fallen.

»Hier«, sagte er. »Das ist der beste Platz.«

Einer der Wächter trat an den Rand. »Bestimmt?«

»Ganz bestimmt.« Megans Gesicht wirkte angestrengt.

Der Fürst von Emmened wandte sich an Crowder. »Hat der Verwalter auch gesagt, daß dies der beste Platz ist?«

»Nein, Mylord. Aber der Mann da war schon oft hier. Er müßte Bescheid wissen.«

»Er müßte«, nickte der Fürst. »Aber wir haben ihn auf dem ersten Teil der Reise ausgepeitscht. Wir werden sehr viel näher an die Berge gehen.«

Er lehnte sich lächelnd zurück, während Crowder die Anweisung weitergab. »Der Mann da« er deutete auf Megan »bekommt nichts, wenn wir angelangt sind. Wenn er sich wehrt, dann sag ihm, das sei für sein Versagen. Er wird verstehen, was ich meine.«



*



Die Matriarchin von Kund traf keine Entscheidung. Während ihre Träger die Zelte errichteten, dachte sie über die telepathischen Tiere nach.

Das Prinzip mußte aufgedeckt werden. Melga war tüchtig, sie würde es schaffen. Eine gewisse Zeit verging natürlich mit den Tests, aber sie gaben zusätzliche Sicherheit.

Erst wenn sie die telepathische Gabe ausnutzen konnte, würde sie vollkommen ruhig sein.

Dyne sah amüsiert zu, wie die Träger und Wächterinnen sich mit dem Errichten der Zelte beeilten. Er wußte auf die Minute genau, wann der Sturm kam. Sie hatten noch genug Zeit.

Er rief die beiden jungen Männer zu sich, die ihm persönlich dienten. »Ihr geht in die Berge«, sagte er. »Ich brauche Gesteins- und Luftproben. Ihr nehmt sie vor, während und nach dem Sturm auf. Die Luft wird laufend kontrolliert. Versteht ihr mich?«

Sie verbeugten sich.

»Geht jetzt und richtet eure Ausrüstung her. Halt, noch eines!« Sie drehten sich an der Tür um. »Ihr müßt selbstverständlich Ohrenklappen tragen. Dann seid ihr nicht versucht, auf diesen verrückten Lärm zu hören. Geht jetzt!«

Er betrat seinen Raum und ließ sich auf die Couch fallen. Er war endlich allein. Seine Finger zitterten ein wenig, als er die Energie seines Armreifes verstärkte.

Seine Verbindung mit dem Ky-Clan war wie immer berauschend. Doch diesmal hatte er einen besonderen Grund, mit dem Gestalt-Organismus zu verschmelzen. Er mußte seine wichtigen Entdeckungen mitteilen. Telepathie bei menschenähnlichen Lebensformen. Das mußte ihm endlich die Aufnahme in das Herz des Ky-Clans bringen…



*



Auf der schmalen Ebene wimmelte es von Zelten, Wächtern, Touristen und Stromern. Überall glühten die kleinen Feuer.

»Ist das nicht gefährlich, wenn der Wind aufkommt?« fragte Seena.

»Mit dem Wind kommt Regen«, erwiderte Dumarest. Er hatte es von Megan erfahren. »Aber auch sonst hätten die Flammen kaum Nahrung.«

»Es ist unheimlich«, sagte sie und zitterte ein wenig. »Fast, als würde jeden Moment etwas geschehen.«

»Der Sturm«, sagte er geistesabwesend. Seine Blicke streiften über die Ebene. Die See fraß sich immer näher an die Berge heran. Bald würde nur noch sie die Sphärenmusik hören. Er erwähnte es, und Seena zuckte mit den Schultern.

»Wenn es so etwas überhaupt gibt. Ich kann es kaum glauben.«

Er sah sie neugierig an. »Weshalb sind Sie dann nach Gath gekommen?«

»Ich diene der Matriarchin.«

»Und sie?«

»Geht, wohin sie will.« Er kannte den Ton. Auch die Ärztin hatte ihn daran erinnert, daß Welten zwischen der Matriarchin und ihm standen. »Ich bezweifle die Entscheidungen der Matriarchin nicht.«

»Und ich sollte es auch nicht tun?« Er ließ sich nicht beeindrucken. »Weshalb sind Sie hier, Mylady? Um die toten Stimmen zu hören? Um das Geplapper einer sterbenden Welt in sich aufzunehmen?«

»Ich bin das Mündel der Matriarchin.«

»Ja«, sagte er leise. »Und sie ist alt und hat noch keine Nachfolgerin bestimmt. Sollen Sie die nächste Matriarchin von Kund werden?«

Sie versteifte sich. »Sie vergessen sich!«

»Habe ich recht, Mylady?«

Er bewegte sich auf gefährlichem Boden. Ein Schatten tauchte neben ihm auf, und er erkannte Elspeth, die oberste Wächterin.

»Man braucht Sie, Mylady«, sagte sie kühl zu Seena. »Kommen Sie.«

Er sah ihnen nach, dann ging er langsam durch das Lager. Er stellte fest, daß Sime seinen Sarg am Rand des Bezirkes aufgestellt hatte, in dem die Matriarchin ihre Zelte hatte. Die alte Hexe hatte in der Nähe ein Feuer gemacht. Sie sah ihn nicht an, als er vorbeiging.

Dumarest schritt weiter. Er suchte nach Megan. Plötzlich war einer der Mönche neben ihm und packte ihn am Arm. »Sind Sie Dumarest?«

»Ja. Was gibt es?«

»Ein Freund von Ihnen ist verletzt. Er hat nach Ihnen verlangt.« Der Mönch drehte sich um. »Wenn Sie mir folgen wollen, Bruder…«



*



Megan lag steif auf einer Grasschütte in einem Winkel der Kirche. Er trug kein Hemd, und sein Rücken war von langen, blassen Striemen gezeichnet. Sie stammten nicht von einer normalen Peitsche. Dumarests Gesicht war hart, als er den Mönch ansah.

»Wann?«

»Wir fanden ihn vor einer Weile am Rand der Klippen. Er war kaum bei Bewußtsein. Er fragte nach Ihnen.« Bruder Angelo strich vorsichtig Salbe auf die Wunden. Dumarest stieß seine Hand zur Seite.

»Das nützt nichts. Er ist mit einer Strag geschlagen worden. Er braucht Betäubungsmittel und etwas zur Neutralisierung.«

»Ich weiß, Bruder«, sagte der Mönch ruhig. »Aber wir haben so etwas nicht.«

Der getrocknete, flexible Körper einer Seeschlange, wie es sie auf dem Planeten Strag gab, enthielt ein schmerzhaftes Nervengift in den spitzen Schuppen. Die Waffe wurde meist von Adeligen und Sklavenaufsehern benutzt. Dumarest schüttelte hilflos den Kopf.

»Gehen Sie zu den Zelten der Matriarchin«, sagte er. »Sie ist nicht ohne Mitleid. Kaufen Sie, was Sie brauchen.« Er durchsuchte seine Taschen nach dem Geld und schüttete dem Mönch alles in die Hand. »Schnell!«

Leise beugte er sich dann über die stöhnende Gestalt. Ein Glück, daß die Augen verschont geblieben waren. Das Strag-Gift führte zu Blindheit.

»Wer war das?« Dumarest beugte sich dicht über den Freund.

»Crowder.« Die Stimme war ein gequältes Flüstern. »Der Fürst wollte nicht zahlen sagte, es sei wegen meines Versagens.« Er schüttelte sich. »Mein Gott! Der Schmerz!«

»Was für ein Versagen?«

»Ich wollte schlau sein«, schluchzte Megan. »Ich wollte, daß der Fürst an den Klippen seine Zelte aufschlug. Wenn der Sturm kommt, rennen die Leute oft über die Klippen. Geh nicht in ihre Nähe wenn der Sturm da ist. Ich wollte es diesem Sadisten zeigen einfach andere Leute peitschen…« Er schrie auf.

Dumarest und Bruder Benedikt standen hilflos neben ihm.

Nach einiger Zeit kam Bruder Angelo zurück mit leeren Händen. »Es tut mir leid, Bruder.« Er gab Dumarest das Geld zurück. »Die Matriarchin hat ihr Wohngebiet abgeschirmt.«

»Abgeschirmt? Haben Sie niemanden gesehen? Lady Seena? Oder die Ärztin?«

»Niemanden.« Der Mönch zuckte mit den Schultern. »Ich kam nicht an den Wachen vorbei.«

Dumarest hielt sich die Hände an die Ohren, als Megan wieder zu stöhnen begann.



*



Der Wächter zeichnete sich als ein Schatten gegen die Zeltwand ab. Er riß die Waffe heraus. »Halt!«

Dumarest blieb stehen. »Ich will deinen Herrn sprechen.«

»Wer bist du?«

»Dumarest. Ich habe seinen Kämpfer getötet.«

»Ich habe zugesehen. Kein schlechter Trick, das mit dem Knie. War Zeit, daß der Kerl zum Schweigen gebracht wurde. Aber ein Risiko bist du doch eingegangen. Du hättest…«

»Ich habe gewonnen«, fauchte Dumarest. »Willst du mich jetzt anmelden oder nicht?«

»Hm. Was willst du vom Fürsten?«

»Persönliche Sache. Nun hol schon seinen Lakaien und sag ihm, daß ich seinen Herrn sprechen möchte.«

Es war ein Risiko, aber er hatte nichts zu verlieren. Normalerweise hätte ihn der Wachtposten nicht angemeldet. Aber Dumarest rechnete mit seiner Neugier, und er gewann das Spiel.

»Was ist?« Crowder kam mit einer Fackel aus dem Zelt. Von einer Kette seiner rechten Hand baumelte ein schillerndes Rohr. In ihm befand sich die Strag. »Wollen Sie Ihren Preis? Den hat der Verwalter.«

»Ich muß den Fürsten sprechen.« Crowder zögerte. Der Mann kannte Lady Seena gut. Vielleicht konnte man das ausnützen.

»Sie müssen mir schon sagen, was Sie wollen. Den Fürsten kann man nicht ohne weiteres stören.«

»Ich brauche Drogen«, sagte Dumarest hart. »Genügt das?«

»Natürlich.« Der Höfling lächelte. »Kommen Sie!«

Der Fürst sah sich ein Schauspiel an. Erst als die Bilder verflossen waren, nahm er von Dumarest Notiz. Crowder flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»So? Sie wollten mich sprechen?« Der Fürst sah ihn scharf an. »Weshalb?«

»Ich brauche Drogen, Mylord.«

»Das sagte mir Crowder bereits. Zumindest sind Sie ehrlich. Sind Sie schon lange süchtig?«

Dumarest beherrschte seine Ungeduld. Sollte der Narr ruhig seinen Spaß haben! »Die Drogen sind für einen Freund von mir«, erklärte er. »Ein Mann, den Ihr Höfling da mit seiner Strag halb wahnsinnig geschlagen hat. War das Ihr Befehl, Mylord?«

»Der Mann hatte mein Mißfallen erregt. Ich befahl, daß man ihn strafen sollte.«

»Mit einer Strag?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Darf ich den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen, Mylord?«

»Crowder? Vielleicht.« Der Fürst war amüsiert. Seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie sind tapfer. Würden Sie Ihr Leben für Ihren Freund wagen?«

»Ja. Er hat das meine gerettet.«

»Und Sie sind dankbar. Was bieten Sie mir, wenn ich Ihren Wunsch erfülle?«

»Zehnmal die Kosten der Drogen, Mylord.«

Der Fürst schüttelte den Kopf.

»Die Luxuspassage, die ich bei dem Kampf gewann.«

»So viel?«

»Wenn es sein muß, Mylord. Ein Mann leidet Schmerzen.«

»Und Sie wollen sie lindern?« Der Fürst gab Crowder einen Wink. »Suche meinen Arzt und laß dir das Nötige geben.« Er wartete, bis der Mann gegangen war. Dann winkte er Dumarest heran. »Kommen Sie näher. Ja, so ist es gut.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sehen Sie? Ich vertraue Ihnen, ich habe mich in Ihre Hand begeben.«

»Wirklich, Mylord?«

Der Fürst bemerkte die Ironie. »Sie sind klug. Nur ein Narr würde dem anderen völlig vertrauen. Wir sind beide keine Narren. Übrigens könnten Sie etwas für mich tun. Wenn Sie einverstanden sind, gebe ich Ihnen die Drogen und das Geld für eine Luxuspassage. Sie könnten sie Ihrem Freund schenken.«

Dumarest nickte und wartete ab.

»Ich habe Sie mit Lady Seena gesehen«, fuhr der Fürst fort. »Sie ist eine schöne Frau. Ich würde sie gern besser kennenlernen. Sie verstehen?«

»Ja, Mylord.«

»Gut. Ich verlange nicht viel. Es könnte sein, daß ich in dieser Angelegenheit einen Freund brauche. Sie sollen dieser Freund sein. Wenn ich Sie benötige, lasse ich es Ihnen sagen. Einverstanden?«

»Ja, Mylord.« Er zögerte. »Die Passage?«

»Wird bezahlt, wenn der Dienst geleistet ist.« Der Fürst hob warnend die Hand, als Crowder hereinkam. Der Höfling trug ein kleines Paket.

»Die Drogen, Mylord.«

»Gib sie Dumarest und begleite ihn vor unsere Zelte.«

Der Fürst war nachdenklich, als die beiden gegangen waren. Er fühlte eine kleine Unsicherheit. Dumarest war zu bereitwillig gewesen. Doch dann zuckte er mit den Schultern. Wollte er sich mit einem gewöhnlichen Stromer messen? Dumarest hatte nichts. Seena war eine Frau, die er höchstens aus der Ferne anbeten durfte. Nein, er hatte reagiert wie alle Stromer, und er konnte sich noch als wertvolles Werkzeug erweisen.

Dumarest eilte auf die kleine Kirche zu. Sie war kaum zu sehen. Dicke Wolkenwände waren heraufgezogen. Sie verdeckten die Sterne und machten die Luft noch drückender.

Dumarest sah nicht zum Himmel. Er dachte an Lady Seena und den Fürsten von Emmened. Was hatten sie gemeinsam? Was plante der Fürst, und welche Rolle sollte er selbst dabei spielen?

Etwas schlug hart und naß auf seinen Handrücken. Im nächsten Moment prasselte der Regen vom Himmel.

Der Sturm hatte begonnen.
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Er kam mit rollendem Donner, der an den Ohren zerrte und die Sinne betäubte. Die Blitze überzogen den Himmel mit einem Feuernetz. Der Regen war eine Sintflut, der den Boden sofort in Schlamm verwandelte.

Touristen suchten fluchend auf ihren Flößen Schutz. Die Stromer versteckten sich, wo sie konnten. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Einige der Leute ertranken in der erbarmungslosen Flut.

Und immer noch war der Wind nicht aufgekommen.

»Mir gefällt die Sache nicht«, sagte Megan. Er kauerte in einer Ecke der Kirche. Sein Gesicht war noch blaß von den erlittenen Schmerzen. »So schlimm war es noch nie.«

Die kleine Kirche war vollgepfropft mit Menschen, und der Donner über ihnen rollte so laut, daß sie einander kaum verstehen konnten. Dumarest konnte die Enge nicht mehr ertragen. Es war heiß und roch nach Menschen.

»Ich gehe hinaus.« Er versuchte aufzustehen, aber Megan packte ihn am Arm.

»Warte ab, Earl. Hier drinnen bist du sicher.«

Sicherheit war relativ. Dumarest war sicher vor dem Regen, aber der würde aufhören. Und dann kamen neue Gefahren, vom Fürsten oder von Crowder oder von demjenigen, der schon einmal versucht hatte, ihn umzubringen.

Er riß den Arm los und schob sich durch die Menge ein hoffnungsloses Unterfangen. Niemand ließ ihn durch. Schließlich ließ er sich auf die Knie fallen und untersuchte den unteren Teil der Wand. Der Kunststoff war dünn und nur lose im Schlamm verankert. Er hob ihn mit einem Ruck hoch und schlüpfte hinaus.

Sofort trommelte ihm der Regen ins Gesicht. Der Druck zwang ihn zu Boden. Er duckte sich. Und dann war er plötzlich allein.

Allein in einer blitzerhellten Welt, die ertränkt war von Regen, betäubt vom Donner. Wasser drang ihm in Mund und Nase. Er hustete und bückte sich und rannte mit langen Schritten dahin.

Er blieb stehen, um sich zu orientieren. Im Licht der Blitze sah er seitlich vor sich die Zelte der Matriarchin. Er sah keine Wächterinnen, aber er hatte auch keine erwartet. Ein Häufchen Touristen und Stromer drängte sich im Freien zusammen. Sie hatten nicht mehr rechtzeitig Schutz gefunden. Einige waren tot.

Dumarest rannte weiter. Die schwere Luft drückte auf die Lungen.

Der Regen ließ ein wenig nach. Die Blitze hatten sich etwas verzogen.

Dumarest stolperte und stürzte. Er rollte herum, um sich nach dem Hindernis umzusehen.

Nachdenklich sah er den Jungen an, der mit Sime und der alten Vettel gekommen war. Er war tot.

Wahrscheinlich in den Sturm geraten und ertrunken. Er lag mit dem Gesicht nach oben da, die Hände über dem mageren Bauch verkrampft. Und direkt zwischen Schläfe und Ohr sah Dumarest einen kleinen roten Punkt.

Ein Punkt, der von einer Nadel stammen konnte.

Der Regen hörte auf, und der Donner wurde immer leiser. Die Blitze zuckten nur noch am Horizont. Und dann schoben sich die Kaltluftfronten näher und wurden zum Sturm. Sie drängten sich in die Nischen der Berge. Sie brachten die Kristalle zum Klingen.

Geisterklänge. Orgeln dröhnten, Geigen wimmerten, Trommeln schlugen im harten Rhythmus.

Der Wind wurde stärker.

Und die Toten standen auf.

Dumarest erhob sich und ließ den Jungen allein. Um ihn war ein wildes Stimmengewirr. Er hörte seinen Namen rufen, drehte sich um, aber er sah nichts. Er hörte das Echo eines Lachens, einen Fluch, das Weinen eines kleinen Kindes.

Und er hörte Carson.

»Sei nicht dumm, Earl! Weshalb wirst du nicht seßhaft, wenn du die Chance bekommst? Denk an meinen Rat und tue es, bevor es zu spät ist!«

»Carson!« Dumarest riß die Augen auf und suchte nach dem Mann, mit dem er Dutzende von Jahren herumgestromert war. Carson, der einmal zu oft das Risiko eingegangen war und nun seit fünf Jahren nicht mehr lebte.

Es waren nur die Berge und der Wind und die Stimmen der anderen, die ihre Zelte verlassen hatten, um verzückt dem Zauber von Gath zu lauschen.

Wieder schloß er die Augen, und wieder war die Vergangenheit da. Moidor, Benson, eine Phrygia, ein Laserstrahl.

Der alte Kapitän, der Mitleid mit einem verschreckten Jungen gehabt hatte.

Und eine schmerzhafte Erinnerung: »Liebling Liebling…«

»Nein!«

Er riß die Augen auf. Die Vergangenheit war tot, er mußte sie ruhen lassen. Jetzt konnte er Megans Warnung verstehen. Wie viele waren über die Klippen gesprungen, in dem Wahn, ihren Kindern, Eltern, Geliebten in die Arme zu sinken?

Er biß die Zähne zusammen. Um ihn war die ganze Ebene in Aufruhr. Menschen liefen im Trancezustand umher, hilflos im Griff ihrer Illusionen. Der Wind blies stärker.
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Hoch in den Bergen überprüfte ein junger Mann seine Instrumente. Er spürte die Macht des Sturmes. Er hörte nichts, da die Ohrenklappen alle Geräusche dämpften. Aber er war neugierig. Er wollte auch das Wunder von Gath erleben.

Er hob die Ohrenklappen, horchte, schrie auf und stürzte zweihundert Fuß in die Tiefe.

Unten in der Ebene wurde der Fürst von Emmened blaß, als er die anklagenden Stimmen hörte. Männer und Frauen, deren Flüche und Tränen er längst vergessen hatte. Er schrie auf, und sein Arzt kam herein, ein uralter tauber Mann, der die Elektroden seiner künstlichen Gehörapparate abgeschaltet hatte.

»Die Stimmen!« kreischte der Fürst. »Die Stimmen!«

Der Alte las ihm die Worte von den Lippen ab.

»Denken Sie an angenehmere Dinge, an Vogelgesang, an das Lachen von Kindern und das Seufzen von Frauen.«

Er hatte recht, aber allein schaffte er es nicht. »Bring mir Drogen! Schnell!«

Wie im Traum erlebte er siegreiche Schlachten, Witze, die er auf Kosten anderer gemacht hatte, Feste. Und er dachte an Lady Seena.

Nicht nur er dachte an sie. Die Matriarchin von Kund saß steif in ihrem Sessel, das Zimmer für den Wind geöffnet. Sie hörte wieder die tiefe, kräftige Stimme eines Mannes, sie spürte seine zärtlichen Hände.

»Gloria? Ich gehöre dir in alle Ewigkeit.«

Ein Mann, seit achtzig Jahren Staub, und nun flüsterte er neben ihr.

Eine andere Stimme, dünn und kindlich. »Mammi! Sieh mal, Mammi, was ich da habe!«

Eine knorrige Wurzel, die das Gesicht eines Menschen hatte. Mit Lippenstift und Tusche waren Augen, Nase und Mund eingezeichnet. Aus seinem Taschentuch hatte das Kind ein Kleid gemacht. An jenem Tag war die Sonne warm gewesen. Glorias Herz brannte.

Flüsternde Echos, ehrgeizige Stimmen, die ihr einredeten, daß alles seinen Preis habe…

»Mammi«, flüsterte das Mädchen, »wann darf ich dich wiedersehen?«

Der Matriarchin strömten die Tränen über die alten Wangen.

Dyne beugte sich über das Tonband. Seine Augen brannten vor wissenschaftlicher Hingabe. Es war ein empfindliches Gerät, es würde alles aufnehmen. Aber es konnte nichts lösen. Dazu brauchte es den Katalysator eines Gehirns.

Der Kyber lehnte sich zurück und wunderte sich über die Welt der Gefühle, von der er nichts verstand. Für ihn war Gath kein Geheimnis er wußte, daß es sich um eine Kombination verschiedener Umstände handelte. Der mächtige Resonanzboden der Berge löste Klänge aus, die Gedankenassoziationen frei machten. Die Lauschenden lebten für kurze Zeit in einer Welt der Halluzinationen.

Das und nichts anderes lag hinter der Anziehungskraft von Gath.

Er verstellte das Aufnahmegerät ein wenig.
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Dumarest preßte die Hände über die Ohren, aber der Sturm ließ sich nicht so leicht besiegen. Die Stimmen wollten nicht schweigen.

Er hörte das Heulen von Raketenantrieben, das Donnern von Kanonen, die Schreie von Männern und Frauen, betrunkenes Gegröle und Kinderweinen.

»Nein!«

Der Wind riß seinen Schrei fort. Blitze warfen ihr grelles Licht über die Ebene.

Dumarest stöhnte. Er bückte sich und nahm eine Handvoll nassen Schlamm auf. Er schmierte ihn in die Ohren und klebte immer mehr darüber, bis das Kreischen des Windes zu einem Murmeln wurde. Neben ihm lag der Tote mit starren Augen.

Er schien auf Dumarest zu warten.

Das Metall blinkte, und Dumarest warf sich zur Seite. Gift! war sein erster Gedanke, und es kroch ihm kalt über den Rücken. Er fiel neben den Toten. Im nächsten Moment traf ihn ein Fuß in den Unterleib, und er krümmte sich stöhnend.

Der nächste Blitz zeigte ihm die alte Hexe. Sie trug Ohrenschützer, und die dicke Nadel lag in ihrer Hand, bereit, zuzustechen.

Er packte die Alte, als es wieder dunkel wurde, und riß ihr die spitze Nadel aus der Hand. Der Schlamm fiel ihm aus den Ohren, und er hörte wieder das Jammern des Sturmes. Er spürte einen geschmeidigen Körper neben sich und ergriff ihn. Im nächsten Moment zerrte er der Frau die Klappen von den Ohren.

Sie ließ ihn stehen. Im fahlen Licht der Blitze sah er, wie sie auf die Klippen zurannte. Er folgte ihr und verlor sie aus den Augen, als es dunkel wurde. Beim nächsten Blitz war sie von der Klippe verschwunden.

Langsam ging Dumarest zurück auf die Berge zu. Er stopfte sich wieder Schlamm in die Ohren. Wie lange sollte der Sturm noch dauern?

Er ging an dem Toten vorbei auf die Zelte der Matriarchin zu. Hier war das Gebiet, in dem sich Sime mit dem Sarg aufgehalten hatte.

Und dann, als ein neuer Blitz die Szene erhellte, sah Dumarest, wie der Sargdeckel zurückgeschlagen wurde und die Gestalt ins Freie kletterte.
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Dumarest stöhnte und öffnete die Augen. Der Himmel war klar und mit Sternen übersät, und die beiden blassen Mondsicheln hingen nahe am Horizont. Er hob die Hand und fuhr sich über die geschwollene Schläfe. Die Wunde war nur oberflächlich, wie er zu seiner Erleichterung feststellte.

Jemand tastete nach seinem Herzen. Das Licht einer Fackel fiel ihm in die Augen. Es war Megan.

»Was ist geschehen?«

»Die Flöße haben sich von ihren Verankerungen losgerissen«, sagte Megan schnell. »Offenbar hat dich eines erwischt. Ich fiel beinahe über dich.« Sein Gesicht war blaß. »In deiner Nähe lag ein Toter.«

»Ich weiß.«

»Viele sind gestorben.« Megan stützte ihn. »Mein Gott! Was für ein Sturm! So schlimm war er noch nie.«

Er zitterte und zog die durchnäßten Lumpen enger um sich. Der Boden war gefroren. Dumarest erhob sich.

»Wir brauchen ein Dach über dem Kopf und Wärme«, sagte Dumarest. Er warf einen Blick zu den Zelten der Matriarchin. Sie waren erhellt, und überall standen Wachen. Die Zelte des Fürsten lagen im Dunkel da. Die Wachen blieben unsichtbar. »Suche die Männer zusammen. Sie sollen mitkommen.«

»Zu den Zelten des Fürsten?« Megan wurde blaß, als er an die Peitsche dachte. »Das wird er sich nicht gefallen lassen.«

»Das ist mir gleich. Wenn die Männer erfrieren wollen, können sie hierbleiben. Wenn nicht, sollen sie mir folgen.«

Die Zelte schienen verlassen. Dumarest wurde immer vorsichtiger, je näher er kam, aber nichts rührte sich. Er betrat das Innere. Eine einsame Fackel brannte. Alles war leer.

Er fand Crowder im zweiten Raum.

Der Mann lag auf dem Teppich, bis zum Gürtel entblößt. Er hatte sich mit der Strag zu Tode gepeitscht.

Vor dem Eingang zur Hauptkammer lag noch ein Wächter. Er war tot. Ein zweiter wimmerte in der Ecke und rannte ins Freie, als Dumarest eintrat. Ein alter Mann lächelte ihm aus dem thronartigen Sessel zu.

»Sie sind Dumarest«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie Sie Moidor töteten.«

»Ja?«

»Ich bin Elgar, der Arzt des Fürsten.« Er verbeugte sich, und das Licht spiegelte sich auf den Elektroden seines Hörgeräts. »Sie sehen, es steht nicht gut. Unser Lagerplatz war ungünstig gewählt. Er scheint im Mittelpunkt der ungünstigen Vibrationen gelegen zu haben.«

Dumarest nickte. Elgar sah ihn scharf an.

»Sie haben eine Frage?«

»Wo ist der Fürst?«

»Fort. Noch eine Frage?«

»Wohin ging er?«

»Irgendwohin. Noch eine?«

Der Mann stand entweder am Rand des Wahnsinns, oder er hatte einen merkwürdigen Humor. Als ihm Dumarest in die Augen sah, konnte er noch einen dritten Grund erkennen: Der Mann war seinem Herrn treu.

»Da draußen sind, Männer, die sterben müssen, wenn sie keine Wärme und kein Essen bekommen«, sagte Dumarest. »Ich hatte gehofft, der Fürst würde das Nötige veranlassen.«

»Das wird er.«

»Aber wenn er nicht hier ist?«

»Sie sehen nicht so aus, als ließen Sie sich von solchen Kleinigkeiten abhalten«, sagte der alte Mann mit einem schlauen Lächeln. »Aber Gewalt ist nicht nötig.«

»Habe ich mit Gewalt gedroht?« Dumarest war müde. Sein Kopf schmerzte, und er spürte Übelkeit.

»Nein.« Sein Lächeln wurde breiter. »Aber mein Geschwätz ist unsinnig. Ich befehle im Augenblick hier. Bringen Sie die Leute herein. Die Mönche der Bruderschaft können sie versorgen.«
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Die Bänder waren abgerollt und fielen in vorbereitete Hülsen, die sich selbsttätig versiegelten. Dyne beobachtete auch diese letzte Operation. Er liebte die reibungslos funktionierenden Maschinen, das glatte Arbeiten der Roboter. Schade, daß die Menschen nicht so wie die Maschinen waren.

Er packte die Hülsen in einen kleinen Behälter mit dem Siegel des Ky-Clans. Später konnte er den Inhalt genau studieren und die wichtigen Frequenzen auswählen. Es würde Jahre, vielleicht ein ganzes Leben dauern. Wenn er nicht damit fertig wurde, mußten es andere tun. Der Ky-Clan war ewig.

»Herr!«

Er drehte sich um. Einer seiner persönlichen Diener stand in der Tür. Er war blaß und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Es war einer von den beiden, die er in die Berge geschickt hatte.

»Berichte.«

»Die Luftproben wurden wie befohlen aufgenommen, Herr.« Er schluckte. Novizen hatten noch Gefühle, aber sie durften sie nicht zeigen. »Die Felsproben sind nicht dabei. Der andere nahm die Ohrenklappen ab und stürzte sich zu Tode. Ich konnte die Proben nicht bergen, da er sie am Körper trug.« Der Junge wandte sich ab. »Ich hörte ihn nicht fallen, sondern fand ihn erst, als ich fertig war.«

Dyne stand nachdenklich da. Die Steine waren nicht so wertvoll und es konnte nur gut sein, daß sich rechtzeitig herausgestellt hatte, wer von seinen Leuten zuverlässig war. Zumindest die Luftproben waren vorhanden, und man würde ja sehen, ob sie Teilchen eines Halluzinationsgases enthielten. Er ließ sich die Materialien geben.

»Du kannst gehen. Iß etwas und ruhe dich aus.«

»Herr.«

Der Junge verbeugte sich und verließ das Zimmer. Dyne legte die Luftproben ebenfalls in den Behälter und verschloß ihn.

Er zog den Vorhang zu und stand mit geneigtem Kopf da. Er hörte nichts. Die Wände seines Raumes waren zu dick. Er ging zum Eingang und schob den Kunststoff zur Seite. Jetzt konnte er es hören, schwach, aber unverkennbar.

Sanftes Lachen, leise Stimmen, darunter die der alten Frau. Eine Wächterin ging vorbei, und er hielt sie an.

»Wo ist Lady Thoth?«

»Bei der Matriarchin.« Die Frau war höflich, aber kurz angebunden. Ihr Leben gehörte der Matriarchin. So runzelte sie ungeduldig die Stirn, als er die nächste Frage stellte.

»Sie haben sie gesehen?«

»Ja. Ich habe eben erst das Zimmer der Matriarchin verlassen.«

Er dankte ihr mit einem mechanischen Lächeln. »Das ist alles.«

Das Zimmer war klein und hell und roch nach Kräutern aus dem Apfel der Matriarchin. Gloria lächelte, als er eintrat.

»Dyne. Ich wollte Sie eben rufen lassen.«

Dyne sah die beiden aufmerksam an. Die alte Frau war glücklich, das sah man ihr an. Ganz dicht neben ihr saß das junge Mädchen. Das weiche Licht ließ ihr dunkles Haar schimmern. Ihre Augen glänzten. Sie sah den Kyber an.

»Ich wollte berichten, daß der Sturm vorbei ist, Mylady«, sagte er an die alte Frau gewandt. »Hin und wieder kommen noch ein paar Böen, aber die Hauptgewalt ist gebrochen. Wir sind bereit zur Abreise.«

»Schon?«

»Es wäre besser, nicht zu lange zu warten, Mylady. Die Außentemperatur sinkt sehr rasch. Eine Verzögerung wird unsere Rückreise erschweren, und es besteht auch kein Grund dafür.«

Sie wußte es, aber für sie besaß Gath einen besonderen Zauber. Sie schluckte. »Noch ein paar Böen, sagten Sie?«

»Ja, Mylady.«

»Dann bleiben wir«, entschied sie, »Wir warten die Böen noch ab.«

Noch einmal wollte sie den Kontakt mit dem geliebten Toten aufnehmen. Dyne erkannte die Triebkraft, wertete sie aus und tat sie als unwichtig ab.
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»Hier«, sagte Megan. Er hob die Fackel höher. »Hier habe ich dich gefunden.«

»Bist du ganz sicher?« Dumarest versuchte sich zu orientieren. Nur die Zelte der Matriarchin kamen ihm bekannt vor.

»Ja. Der junge Mann lag da drüben.«

Dumarest nickte und kauerte nieder. Mit verengten Augen starrte er in das Dunkel. Der Schlag auf den Kopf hatte sein Gedächtnis getrübt, aber er war überzeugt davon, daß sich der Deckel von Simes Sarg gehoben hatte. Seine tote Frau? War sie auferstanden?

Jetzt erschien die Annahme lächerlich, aber während des Sturmes hätte er alles geglaubt.

»Da drüben!« rief Dumarest. Zusammen gingen sie hinüber und beugten sich über den bewußten Kasten.

»Er ist geschlossen«, sagte Megan. »Der Deckel…«

Dumarest beugte sich vor und hob den Deckel hoch.

»Mein Gott!« sagte Megan.

Eine tote Frau starrte sie an.

»Der arme Sime«, flüsterte Megan. »Er hat sie den ganzen Weg umsonst mitgeschleppt.«

Dumarest blieb nachdenklich. Er hob den Sarg etwas an und ließ ihn dann zu Boden fallen. Ein hohler Klang! Er packte die Frau am schütteren grauen Haar und zog daran.

»Earl!« Megan war schockiert. Seine Augen weiteten sich, als die Tote sich aufrichtete. »Was…«

Es war eine leere Hülle. Magnetische Klammern hatten sie festgehalten. Darunter zeigte sich ein leerer Raum, gepolstert mit Schaumgummi, und enthüllte die Konturen einer Frau. Ein schwacher Parfümduft stieg auf.

»Schlau«, sagte Dumarest. Er ließ die leere Hülle fallen, und sie federte zurück. »Das perfekte Versteck. Niemand würde weitersuchen, wenn ihn eine Tote anstarrt. Höchstens, wenn ihm ein Gewichtsunterschied auffiele.«

»Sime ließ niemanden an den Sarg«, sagte Megan. Er hob die Fackel. »Sime! Wo ist Sime?«

Er war verschwunden. Nur der Sarg stand noch da.





13.



Die Wächterin marschierte zwanzig Schritt, drehte sich um und marschierte wieder zurück. Dumarest beobachtete sie in der Dunkelheit.

»Halt!«

Er hörte die scharfe Aufforderung, die gemurmelte Antwort, den plötzlichen Aufruhr. Megan spielte seine Rolle gut. Dumarest wartete. Als die Wächterin auf den Unruheherd zuging, rannte er los. Er erreichte eine Zeltwand, duckte sich und war mit dem Dunkel verschmolzen, bevor die Wächterin zurückkam. Er drückte sich ins Innere des Zeltes.

Das Zimmer war leer. Eine einzige Lampe gab ein schwaches Licht. Ein Arbeitstisch mit Glas- und Metallinstrumenten stand an einer Seite. Etwas bewegte sich in einem Käfig, und er blickte in zwei starrende Augen. Kleine Tierchen huschten hin und her. Es roch nach Medikamenten.

Er schlich durch den Korridor, kam wieder in ein Zimmer. Er tastete nach dem Licht und schaltete es sofort wieder aus. Ein junger Mann lag auf einer Pritsche und schlief. Dumarest verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.

Und spürte etwas Hartes in seinem Rücken.

»Eine Bewegung, und ich bringe Sie um«, sagte eine harte Stimme. »Und jetzt drehen Sie sich ganz langsam um, damit ich Sie ansehen kann.«

Er gehorchte und lächelte die Ärztin an.

»Sie!« Melga war verwirrt. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Was wollen Sie?« Die Pistole in ihrer Hand war fest auf ihn gerichtet.

»Ich wollte eine Theorie ausprobieren«, sagte er ruhig. »Und es ist wichtig, daß ich mit der Matriarchin spreche. Bitte, bringen Sie mich zu ihr.«

»Weshalb?«

»Weil sie wissen muß, daß die Sicherheit ihres Mündels durch den Fürsten von Emmened bedroht wird.« Er sah die grimmige Entschlossenheit in ihrem Gesicht. »Ich komme eben von den Zelten des Fürsten«, erklärte er. »Der Leibarzt hat eine Vorliebe für Wein.«

Der Wein hatte ihm die Zunge gelockert, und er hatte in Dumarest einen aufmerksamen Zuhörer gefunden.

»Der Fürst ist von dem Sturm angegriffen«, fuhr Dumarest fort. »Er interessiert sich schon lange für Lady Seena und war entschlossen, sie für sich zu gewinnen. Er verließ mit den meisten seiner Wächter die Zelte. Es kann nur einen Grund geben.«

»Lady Thoth?«

Er nickte.

»Interessant«, sagte sie trocken. »Interessant und sehr geschickt gemacht. Ihre Story, meine ich.« Die Pistole zielte auf sein Herz. »Aber wir haben weder den Fürsten von Emmened noch seine Wachen gesehen. Niemand außer Ihnen hat die Zelte betreten. Und Lady Thoth ist in Gesellschaft der Matriarchin vollkommen sicher. Oder sie war es bis Sie kamen.« Die Pistole unterstrich ihre Worte. »Mörder!«
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Er ließ sich fallen, tauchte unter ihrem Arm durch und packte das Handgelenk mit eisernem Griff. Er drehte ihren Arm nach hinten. Die Pistole fiel auf den Teppich.

»Ich hoffte, daß Sie nicht schießen würden«, sagte er. »Die Wände sind zu dünn, und Sie wußten nicht, ob Sie mich treffen würden.«

Sie hob den Fuß und stieß nach seiner Kniescheibe. Er wich aus.

»Ich könnte Sie töten«, sagte er. »Ich könnte Sie bewußtlos machen. Wenn Sie sich weiterhin wehren, muß ich es vielleicht tun.«

»Mörder!« Sie zitterte vor Angst.

»Närrin!« fauchte er wütend. »Sie haben mich selbst untersucht. Haben Sie etwas gefunden?«

Sie gab keine Antwort.

»Ich kam her, um die Matriarchin zu sprechen«, sagte er. »Sie können mich zu ihr bringen. Nun seien Sie vernünftig. Ich habe nichts Böses vor.« Er ließ sie los, hob die Waffe auf und warf sie der Ärztin zu. »Gehen wir.«

Zuerst untersuchten sie ihn. Erst als sie ganz sicher waren, daß er keine Gefahr bedeutete, durfte er sich wieder anziehen. Selbst dann bewachten ihn die Frauen streng, als sie ihn in das innere Gemach leiteten. Die Matriarchin befand sich in Gesellschaft des Kybers und ihres Mündels.

»Dumarest!« Sie blickte überrascht auf. »Was machen Sie hier?« Er sagte es ihr, und sie zuckte mit den Schultern. »Der Mann muß Sie zum Narren gehalten haben. Wir wurden nicht gestört, und Lady Seena ist nicht von meiner Seite gewichen.«

»Nein?« Dumarest starrte das Mädchen an. Sie erwiderte seinen Blick.

»Nicht seit der Sturm zu Ende ist«, lächelte sie. »Hat er Ihnen gefallen?«

»Nein, Mylady.«

»Das sagen viele. Solche Laute können das Gehirn verwirren. Ich hörte, daß es viele Tote gab.«

»Ja, Mylady.« Er atmete das leichte Parfüm ein. »Und Sie, Mylady? Hat Ihnen der Sturm gefallen?«

»Er war amüsant«, sagte sie beiläufig, dann schien ihr Interesse an dem Besucher erloschen zu sein.

Die Matriarchin dagegen betrachtete ihn aufmerksam. Ihr entging weder die Wunde an der Schläfe noch die Müdigkeit. Seine Augen wichen keinen Moment von ihrem Mündel. Innerlich lächelte sie.

Melga bildete sich offensichtlich ein, er sei ein Mörder, aber Gloria wußte es besser. Die Ärztin hatte keine Ahnung von Liebe. Dumarest war nicht gekommen, weil er Seena töten wollte, sondern weil er ihre Nähe brauchte.

»Setzen Sie sich«, sagte sie schnell. »Leisten Sie uns Gesellschaft.«

»Mylady?« Der Kyber sah sie an. »Ist das klug?«

»Was ist Klugheit?« Ihr Gesicht war noch weich von der Erinnerung. »Der Mann bleibt.«

Sie wartete, bis Dumarest Platz genommen hatte. Seine Art zu sitzen gefiel ihr. Er kauerte auf dem Rand des Stuhles wie ein sprungbereiter Tiger.

»Sie kommen zur rechten Zeit«, sagte sie und fragte sich, ob er ahnte, wie sehr sie ihm wehtun mußte. »Ich bin im Begriff, meine Nachfolgerin zu ernennen.«

»Mylady!«

»Still!« Sie sah den Kyber nicht an.

»Aber…«

»Genug!« Ihre dünne Stimme war wütend. In achtzig Jahren hatte sie gelernt zu befehlen. »Ich will, daß er bleibt und zuhört.«

Sie wurde ruhiger, als sie die weiche Hand des jungen Mädchens auf ihrem Arm spürte. Es war wichtig, daß er sie verstand.

»Die Matriarchin von Kund muß darauf verzichten, eine Frau zu sein«, sagte sie sanft. »Sie kann keine Kinder haben. Sie darf sich an niemanden binden. Sie muß Körper und Geist für das Wohl der Welten einsetzen, die sie regiert. Es ist eine hohe Ehre. Die Stellung bringt große Macht und große Verantwortung. Die Auserwählte kann kein eigenes Leben führen. Alles, was sie tut, ist für Kund.«

Ihre Stimme senkte sich ein wenig. »Keinen Geliebten. Keinen Mann, dem sie ihr Herz geben darf. Kein Mann, dessen Liebe sie annehmen darf.« Sie machte eine Pause, bevor sie den entscheidenden Satz sagte: »Ich habe mein Mündel, Lady Seena Thoth, auserwählt, die neue Matriarchin von Kund zu werden.«

Seine Reaktion enttäuschte sie. Er saß da und beobachtete das Mädchen an ihrer Seite, als hätte er kein Wort verstanden.

»Verstehen Sie?« Sie nahm die warme Hand des Mädchens. »Sie wird meine Nachfolgerin.«

»Ja, Mylady«, sagte er ruhig. »Ich verstehe. Aber das Mädchen ist nicht Ihr Mündel.«



*



Er hatte zwar eine Reaktion erwartet, aber nicht mit diesem Tumult gerechnet.

Dyne sprang auf. »Mylady!«

»Er lügt!« Das Mädchen war ebenfalls aufgesprungen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen blitzten. Sie warf sich auf Dumarest und stieß nach seinen Augen. Er hielt ihre Handgelenke fest und setzte das Mädchen ruhig wieder hin.

»Wachen!« Die alte Frau wußte, wie man mit einer solchen Situation fertig wurde. Als die Frauen in das Zimmer strömten, rief sie streng: »Halt!«

Sie wartete, bis sich die Wachen ringsum verteilt hatten. Ärgerlich roch sie an den Kräutern. Sie waren zu schwach.

Sie stand auf und deutete auf Dumarest. »Sie! Erklären Sie das!«

»Mylady.« Das Mädchen wollte die Wachen zur Seite schieben. »Wie könnt Ihr es erlauben, daß mich dieser Strolch beleidigt. Andere sind schon für kleinere Vergehen mit dem Tode bestraft worden.«

»Den er auch zu erwarten hat, wenn er seine Behauptung nicht beweisen kann«, sagte die Matriarchin. Sie starrte Dumarest aus grausamen Augen an. »Also die Erklärung.«

»Ja, Mylady.« Er sah das Mädchen und den Kyber an. »Ich kann die Gründe für Ihre Reise nach Gath nur erraten«, sagte er. »Aber ich nehme an, Sie wollten sich hier entscheiden, wen Sie als Nachfolgerin wählen sollten. Stimmt das?«

»Ja«, sagte die alte Frau verärgert.

»Jemand, der es gelernt hat, Schlüsse zu ziehen, wußte das natürlich.« Dumarest sah den Kyber nicht an. »Und jeder, der Sie gut kannte, wußte auch, daß Sie Ihr Mündel liebten. Die Welten von Kund sind reich, Mylady?«

»Sehr.«

»Dann würde sich also jede Mühe lohnen. Und jemand hat sich viel Mühe gemacht. Was würde geschehen, wenn es jemand gelingen würde, die Nachfolgerin Ihrer Wahl durch ein williges Werkzeug zu ersetzen?«

Er hielt inne. Es war heiß im Zimmer. Er war sich der Gefahr bewußt, in der er schwebte.

»Weiter!« Die Matriarchin hielt den Riechapfel vor die Nase.

»Ein Mann namens Sime kam mit dem gleichen Schiff wie der Fürst von Emmened an. Mit ihm reisten eine alte Vettel und ein Mann, den man eher noch als Knabe bezeichnen konnte. Sime trug einen Sarg mit sich, in dem sich die Leiche seiner Frau befand. Das erzählte die Alte jedem, der es hören wollte. Man glaubte ihr. Weshalb auch nicht? Gath ist eine merkwürdige Welt. Es sah ganz natürlich aus, daß er diese Last mit herumschleppte.«

»Und?«

»Es war eine Täuschung. Wie kann man eine große, hübsche junge Frau am besten verbergen? Sie waren aufmerksam und hielten nach Mördern Ausschau. Wenn man Ihren Verdacht erregte, mußte der ganze Plan fehlschlagen. Aber wären Sie auf einen Mann mit einem Sarg gekommen? Auf einen armen Verrückten, den man nur bedauern konnte? Wie konnte man auch ahnen, daß sich im Innern des Sarges ein Double Ihres Mündels befand?«

»Er lügt!« Das Mädchen wehrte sich gegen den eisernen Griff der Wächterinnen. »Mylady, er lügt!«

»Vielleicht. Wenn ja, dann soll er es büßen.«

»Die Alte arbeitete mit Sime zusammen. Sie streute die Gerüchte aus und bewachte den Sarg, wenn Sime schlief. Der junge Mann reiste durch Zufall mit ihnen. Die Alte brachte ihn während des Sturmes um. Sie versuchte auch mich zu töten, aber sie schaffte es nicht. Jetzt ist sie tot.«

Er biß die Zähne zusammen, als er daran dachte, wie sie über die Klippen gestürzt war.

»Der Rest ist einfach«, sagte er hart. »Als der Sturm auf dem Höhepunkt war, wurden sie ausgetauscht. Man lockte Lady Seena in einen ruhigen Raum. Das Mädchen war in die Zelte geschmuggelt worden. Sie vertauschten die Kleider, und die Betrügerin kam, als Sie nach ihr riefen. Sie steht jetzt an Ihrer Seite. Die Frau, die Sie zur nächsten Herrscherin von Kund machen wollen.«

Er schwieg und wartete auf die Fragen.

»Ein hervorragendes Lügengebilde«, sagte Dyne in seiner sanften Art. »Mylady, Sie müssen zugeben, daß vieles unwahrscheinlich klingt. Wie konnte die Betrügerin in die Zelte geschmuggelt werden?«

»Ich bin selbst heimlich eingedrungen«, sagte Dumarest. »Was ich allein schaffte, war für Leute mit Helfern ein Kinderspiel.« Er sah die Matriarchin an. »Ich fand den leeren Sarg. Das Parfüm, das diese Dame benutzte, war noch im Innern des Sarges.«

»Mein Parfüm?« Das Mädchen war kühn. »Mylady, Ihr wißt, daß ich es immer benütze.«

Die alte Frau nickte.
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»Und weshalb weiß er so viel?« fuhr das Mädchen triumphierend fort. »Er hatte keinen Grund, Sime zu mißtrauen.«

»Ich bin Stromer«, fauchte Dumarest. »Ich weiß, wie man sich nach einer Passage fühlt. Kein echter Stromer hätte den Sarg vom Schiff tragen können. Sime erkannte seinen Fehler und bat um Hilfe. Aber später, als ich ihm anbot, den Sarg zu tragen, lehnte er ab. Der Sarg war schwer, ich weiß es. Sime war ein Schwindler.« Er sah den Ausdruck in den Augen der alten Frau.

»Ich habe diese Typen schon des öfteren angetroffen«, fuhr er fort. »Sie sehen hager und halb verhungert aus, aber sie sind alles andere als das. Ihre Muskeln sind kräftiger, ihr Stoffwechsel etwas anders als der unsere. Das ist alles. Sime war kein erfahrener Stromer. Ich schätze, daß er und die Alte den Operator bestachen und auf dem Oberdeck reisten. Ihr Gefährte mußte sterben, damit er nichts verriet. Das Risiko war zu groß.«

»Und Sie?« Die alte Frau war klug. »Weshalb wollte man Sie töten?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich zu vertraut mit Lady Seena war. Ich glaube, daß die Alte unterwegs auf mich schoß. Ganz sicher bin ich, daß sie mich während des Sturmes umbringen wollte.«

»Ist das alles?« fragte die Matriarchin.

»Ja, Mylady.«

Er wußte, daß es nicht genug war.
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Die Matriarchin dachte das gleiche, aber der Zweifel hatte sich in ihr festgesetzt, und sie mußte sichergehen. Unbeirrt stellte sie die Frage, die er nicht beantworten konnte.

»Wo ist dieser Sime?«

»Ich weiß nicht, Mylady.« Er fügte hinzu: »Er ist nicht bei den anderen Stromern. Ich sah ihn auch nicht bei dem Sarg. Vielleicht schafft er den Weg zurück zum Raumhafen oder…« Er zögerte. »Er könnte sich in Ihren Zelten verborgen halten.«

»Durchsucht die Zelte!« fauchte die Matriarchin ihre Wachen an. »Laßt den Sarg suchen und bringt ihn her.« Sie wandte sich wieder Dumarest zu. »Wenn das hier nicht Lady Seena ist, wie Sie behaupten, wo ist mein Mündel dann?«

Der Kyber ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wenn seine Aussagen stimmen, könnte die Lady nur an einem einzigen Ort sein im Innern des Sarges. Und war sie dort?«

»Nein«, erwiderte Dumarest kurz. »Sie sollte wohl darin untergebracht werden. Zweifellos hätte Sime in seinem Kummer den Sarg über die Klippen geworfen.« Er blickte die Matriarchin fest an. »Es wäre gefährlich, Lady Seena länger als nötig am Leben zu lassen.«

»Ich bin Lady Seena Thoth«, kreischte das Mädchen. »Merken Sie sich das!«

»Ruhig, Kind!« Die alte Frau war verstört. Der Stromer war ihr immer sehr vernünftig vorgekommen. Noch etwas wollte ihr nicht in den Sinn.

»Weshalb haben Sie sich die Mühe gegeben, das alles aufzuklären? Was bedeutet Ihnen Kund?«

»Nichts. Aber Sie haben mir das Leben gerettet. Ich bezahle gern meine Schulden.«

Sie nickte. »Dann beweisen Sie Ihre Worte.«

Er wußte, daß jetzt der kritische Punkt gekommen war. Der Verdacht genügte nicht mehr. Fingerabdrücke und ähnliches hatte man sicher abgestimmt. Die Verantwortlichen hatten ihren Plan jahrelang vorbereitet.

Er wandte sich an das Mädchen.

»Nach meinem Kampf mit Moidor ließen Sie mich rufen. Wir unterhielten uns. Das war kurz bevor die Phrygia angriff. Erinnern Sie sich?«

»Natürlich.«

Er hätte gern gewußt, wer sie so gründlich eingeweiht hatte. »Wir sprachen über meinen Freund, der auf Quail gewesen war. Etwas erinnerte mich an ihn. Was war es?«

»Mein Ring.« Sie streckte die Hand aus. »Sie sagten, die Frauen auf Quail füllten sie mit Aufputschmitteln, um ihren Spaß zu haben.« Sie gähnte. »Ihr Freund fiel dabei herein.«

»Das stimmt«, sagte die Matriarchin. Ihr Gesicht war hart, als sie Dumarest ansah. »Wenn sie nicht Seena wäre, könnte sie das nicht wissen.«

»Mylady, das ist nicht die entscheidende Frage«, sagte Dumarest sanft. »Wichtiger ist, woher Sie es wissen.«

Er sah ihrem Gesicht an, daß ihr die Antwort dämmerte.
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Der Spiegel! Sie drehte sich um, stand aber dann unschlüssig da. Die Wachen mußten das Geheimnis nicht unbedingt erfahren…

»Laßt uns allein!« fauchte sie die Frauen an. »Wartet draußen.«

Der Raum erschien größer, als sie gegangen waren.

»Du!« Sie deutete auf das Mädchen. »Du stellst dich an die Wand.«

»Mylady?«

»Tu, was ich sage!« Die alte Frau entspannte sich ein wenig, als das Mädchen gehorchte. »Einen Augenblick, mein Kind. Wir werden gleich die Wahrheit wissen.«

Dumarest beobachtete sie, als sie sich umdrehte. Er verstand nicht, was vorging, aber dann sah er, wie sich der alte Rücken vor Zorn versteifte.

»Du Lügnerin! Du…« Ihr Gesicht war verzerrt. Die Augen brannten.

Das Mädchen war schnell. Sie sprang vor, und aus ihrem Ring schoß ein winziger Pfeil. Er surrte durch das Zelt und grub sich in die Hüfte der Matriarchin. Sie fiel keuchend zu Boden und versuchte ihre Wächterinnen zu rufen.

»Wachen!« schrie Dumarest. Er warf sich vorwärts, aber Dyne war nicht mehr da. Statt dessen roch es verbrannt. Der Kyber hatte einen Laser in der Hand und beugte sich über das tote Mädchen.

Elspeth kam in den Raum gestürmt. »Mylady…«

Sie unterbrach sich, als sie die am Boden Liegende sah. »Wer…?«

»Holen Sie Melga!« Dumarest schob Elspeth weg und kniete neben der Matriarchin nieder. »Schnell!«

Das Ding mit seinen tödlichen Vibrationen bohrte sich immer tiefer ins Fleisch und zerstörte Gewebe und Nerven. Dumarest packte es mit der linken Hand und riß es heraus. Da, wo es auf den Teppich fiel, bildete sich ein rauchendes Loch.

»Ein Vibrationspfeil«, sagte Dumarest, als die Ärztin sich neben ihm über die alte Frau beugte.

Melga preßte die Lippen zusammen, als sie die Wunde untersuchte. Sie gab der Matriarchin eine Spritze. Dann erst versorgte sie die Fleischwunde.

»Zeigen Sie mir Ihre Hand.« Ihre Lippen wurden zu einem Strich, als sie Dumarests Finger sah. Sie waren gequetscht und blau. Die Injektionsnadel bohrte sich in das Fleisch, und der Schmerz verging.

»Dumarest!« Die Matriarchin hatte die Augen offen. Sie konnte kaum flüstern. »Sie hatten recht. Das Mädchen ist nicht Seena. Es soll sagen, was es weiß!«

»Die Fremde lebt nicht mehr«, sagte er kurz. »Dyne hat sie getötet.«

Gloria nickte. Offensichtlich kämpfte sie gegen die Drogen an. »Seena! Sie müssen Seena zurückbringen…«

»Mylady!« Sie hatte die Augen geschlossen. »Wo ist Lady Seena?«

»Sie müssen sie finden. Versprechen Sie es!«

»Ja, aber…« Er seufzte, als er sah, daß die Drogen endlich gewirkt hatten.
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Der Fürst von Emmened war wahnsinnig. Er sang rüde Verse und fluchte vor sich hin. Sein Atem war eine Dampfwolke in der Nachtkälte.

»Die Götter sind mir hold«, kicherte er. »Sie sagten mir, was ich mit dir tun soll. Rate mal, was es ist?«

Sie gab keine Antwort. Man hatte ihr einen Schal und ein Kopftuch gegeben, aber ihre Schuhe waren dünn. Sie fror.

»Ich bin es nicht gewöhnt, daß man mir nicht antwortet, hörst du? Ich lasse dir die Zunge herausschneiden. Dann bist du stumm und kannst der alten Hexe von Kund nicht mehr die Wahrheit sagen.«

Seena sah den Fürst nicht an. »Ich sagte schon, daß Sie die Entführung bereuen werden.«

Er hatte keine Ahnung, wie nahe er der Wahrheit war. Sie war Sine gefolgt, hilflos, unter Drogeneinfluß. Sie erinnerte sich an seinen Blick, als Emmened aus der Dunkelheit erschienen war; an seine Erleichterung, als er von der geplanten Entführung hörte. Der Weg war ein Alptraum, aber wenigstens konnte sie sich wieder aus eigenem Willen bewegen.

Sie konnte sich vorstellen, was geschehen war. Der Sturm hatte winzige Zellen in seinem Gehirn zerstört. Sein Arzt hatte offenbar nichts dagegen getan, die Vibrationen abzuschirmen.

Seine Augen glühten, als er sie ansah. »Mylady, es ist höchste Zeit, daß ich heirate und seßhaft werde. Eine ausgezeichnete Frau bekomme ich, ausgezeichnet. Wir können alles am Flughafen regeln. Ein Schiff bringt uns nach Emmened. Elgar kümmert sich um die Dinge auf Gath. Wenn er wieder zu uns kommt, wirst du schon unseren Erben tragen.«

Sie blieb ruhig. Sie hatte von Anfang an geahnt, was er vorhatte.

»Nun?« Seine Blicke sahen sie forschend an. »Gefällt dir die Aussicht nicht?«

»O doch, Mylord.«

»Tatsächlich?«

»Weshalb nicht? Sie sind ein reicher Mann und sehen nicht schlecht aus. Weshalb sollte ich etwas dagegen haben, Sie zu heiraten?«

Er lächelte. Seine gute Laune war wiederhergestellt.

»Hundert Männer sollen kämpfen, wenn wir unsere Verbindung feiern«, murmelte er. »Ich will Blut sehen.«

Sie lächelte trotz ihrer Gänsehaut. Der Mann war wahnsinnig.
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Dumarest starrte die Szene im Spiegel an. Das Mädchen, der Fürst, die Wachen, winzige Gestalten.

»Wie können wir ihn aufhalten?« Dumarest sah Melga an. »Wir haben durch den Spiegel einen Vorteil. Aber der Fürst ist schon zu weit entfernt.« Er blickte zu Elspeth hinunter. »Können Sie die freien Wächterinnen zum Hafen schicken? Wenn sie vor dem Fürsten ankommen, sollen sie kämpfen. Lady Seena muß auf alle Fälle befreit werden.«

Sie nickte und erteilte ihre Befehle. Melga schüttelte den Kopf. »Sie schaffen es nicht mehr rechtzeitig«, sagte sie. Ihre Blicke streiften ihn. »Sie haben etwas vor?«

»Haben Sie Langzeitdrogen?«

»Ja.« Sie erriet seine Absicht und schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht tun. Das Risiko ist zu groß.«

»Das Risiko nehme ich auf mich.« Seine Entschlossenheit war ebensogroß wie die ihre. »Ich weiß, was ich tue. Bringen Sie mir die Drogen.«

»Ich hoffe wirklich, daß Sie wissen, was Sie tun.« Sie verließ den Raum und kam mit einem kleinen Päckchen wieder. »Glukosetabletten. Vielleicht helfen sie. Sie werden eine unheimliche Energie brauchen.« Sie sah ihre Spritze an. »Und wenn ich Sie zur Vorsicht mahne, dann ist das ehrlich gemeint. Verstehen Sie mich?«

Er nickte. Sie gab ihm die Spritze. »Viel Glück.«

Er spürte, wie das Universum seine Bewegungen verlangsamte. Das stimmte natürlich nicht. Seine eigenen Reflexe arbeiteten nun vierzigmal so schnell wie normal. Die Gefahr lag darin, daß man das langsame Universum als Realität annahm.
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Im Zimmer war es still. Es roch nach Medikamenten und den beruhigenden Kräutern des Apfels. Die Matriarchin lag reglos auf ihrem Luftkissen, fast ein wenig mumienhaft. Sie spürte keine Schmerzen. Es war, als hätten sich Körper und Geist getrennt. Sie sah alles mit klarer Objektivität.

Sie dachte an Dumarests Worte. Er hatte nichts von dem Spiegel gewußt, aber er hatte sie auf irgend etwas hinweisen wollen. Es war eine Art Botschaft gewesen…

Sie öffnete die Augen und starrte Dyne an.

»Mylady?« Seine Stimme war glatt. Er trat an das Fußende ihres Bettes. Eine Maschine aus Fleisch und Blut. Und dann erinnerte sie sich.

»Sie!« Ihre Stimme war ein Flüstern. »Sie haben die Unterredung mitangehört. Sie waren dabei, kurz bevor die Phrygia angriff…« Sie unterbrach sich. Die Stücke begannen ein Ganzes zu bilden. »Sie müssen es gewesen sein. Kein anderer konnte den Austausch arrangieren.«

Er sagte nichts, sondern wartete.

»Sie haben sie umgebracht«, flüsterte sie. »Sie haben sie umgebracht, nachdem sie mich angriff. Sie mußten sie zum Schweigen bringen. Lebend hätte sie zuviel gewußt.« Ihre Hand zerrte kraftlos an der Bettdecke. »Aber weshalb? Weshalb sollte sich ein Kyber in so etwas einlassen?«

Seine Augen waren kalt, das Gesicht eine Maske.

»Macht? Reichtum? Persönlicher Ehrgeiz?« Sie wußte, daß keines der Motive auf den Kyber zutraf. Er war kein normaler Mensch. »Aber Sie haben versagt!« sagte sie triumphierend. »Sie haben versagt!«

»Wegen Dumarest«, gab er zu. »Wegen eines unbekannten Faktors. Ich sagte Ihnen einmal, Mylady, daß ich nicht unfehlbar bin. Aber wenn der Stromer nicht gewesen wäre, so säße jetzt eine Austauschmatriarchin auf dem Thron von Kund.«

»Aber weshalb?« flüsterte sie wieder. »Weshalb?«

Er hatte nicht die Absicht, diese Frage zu beantworten. Die Pläne des Ky-Clans umfaßten das Universum, und die einzelnen Herrscher waren nichts als Schachfiguren. Lady Thoth war unabhängig und liebte die Kyber nicht. Ihr Double war seit Jahren vorbereitet worden und ließ sich leicht lenken. Mehr wußte er selbst nicht.

»Ich werde Sie ruinieren!« sagte sie zornig. »Ich werde enthüllen, was der Ky-Clan in Wirklichkeit ist. Nie wieder wird man euch trauen.« Ihre Hand zitterte. »Hinaus!«

»Nein, Mylady!«

»Sie wagen es…«

»Sie werden nichts tun. Wenn ja, dann bin ich gezwungen, gewisse Tatsachen über Sie und Ihr Mündel bekanntzugeben. Zum Beispiel die Tatsache, daß Sie blutsverwandt sind.«

»Sie lügen!«

»Nein, Mylady. Das Mädchen ist die Tochter Ihrer Enkelin die Sie in Sicherheit brachten, als Sie den Thron von Kund annahmen. Man hätte sie töten müssen. Keine Matriarchin darf natürliche Verwandte haben, und Sie kennen das Gesetz. Sie verschwiegen Ihre Romanze. Niemand wußte von Ihrem Nachwuchs. Und ich habe Beweise in der Hand.«

Er sah auf sie herunter. »Ihr Schweigen für das meine, Mylady. Es ist ein fairer Tausch.«

Sie mußte einwilligen.
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Der Fürst von Emmened hatte sich hilflos verirrt. Er stand da, umringt von seinen Wächtern, und verfluchte sie, das Geschick und alles mögliche, nur nicht sich selbst. Sie waren zu erfroren, um sich zur Wehr zu setzen, und so drängten sie sich nur eng aneinander, um sich zu wärmen.

Dumarest lehnte an einem Felsen und starrte auf die Gestalten. Er war vollkommen erschöpft. Der meilenweite Weg im frostigen Wind hatte an seinen Kräften gezehrt. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmutz und Blut, so oft war er gestürzt. Jetzt konnte er endlich ausruhen.

Aber nicht lange. Er riß sich hoch und wünschte nur, daß er etwas von der Kälte spüren könnte. Aber in seinem Körper brannte die Energie, die durch die Schnelligkeit verbraucht wurde.

Der Kreis der Männer war etwas größer geworden. Sie beachteten ihn nicht, als er auf sie zukroch. Sie blieben reglos, als er sie umkreiste und nach dem Mädchen suchte. Sie war ein Elendsbündel. Ihre Füße waren nackt und blaugefroren. Neben ihr schimpfte der Fürst mit wüsten Worten.

Dumarest ballte die Faust. Im letzten Moment zog er sie zurück. Mit seiner Schnelligkeit hätte er Emmened zwar den Schädel eingeschlagen, aber auch seine eigene Hand zerschmettert.

Er bückte sich und hob einen Stein auf. Er war schwer wie Blei. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung warf er ihn an die Schläfe des Fürsten.

Der Fürst fiel lautlos zu Boden. Im nächsten Moment war Dumarest neben dem Mädchen. Er hob den steifen Körper auf und hütete sich nun doppelt vor zu hastigen Bewegungen. Er durfte ihr nicht wehtun.

Noch bevor die Wachen bemerkt hatten, was geschehen war, hatte er sich ein Stück mit Seena entfernt. Jetzt war das Eis die einzige Gefahr. Das Eis und seine Müdigkeit.

Er ging wie im Traum. Es dauerte lange, bis er merkte, daß jemand seinen Namen rief.

»Dumarest! Was ist denn los mit Ihnen? So antworten Sie doch!«

Es war Seena. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Sie war wie ein Bleigewicht auf seinen Armen.

Die Wirkung der Droge ließ nach, aber nicht so wie sonst, wenn er bewußtlos war. Es war ein einziger Schritt von der Schnelligkeit zur normalen Geschwindigkeit.

»Dumarest!«

Er sprach schnell, solange er noch die Zeit dazu hatte. Jeden Moment konnte sein Stoffwechsel wieder zur Langzeit umschlagen.

»Es ist alles gut. Sie sind in Sicherheit. Der Fürst ist tot, und ich bringe Sie zur Matriarchin…«

»Sie haben mich gerettet.« Ihre Stimme war warm, weich, voller Versprechen. »Sie werden es nicht bereuen. Sie-ie-ie…«

Ihre Stimme wurde langsamer und hielt an, als er wieder in die Langzeit verfiel. Vor ihnen tauchten die Berge auf. Sie kamen ruckartig näher und schwankten, während er vorwärtsstolperte. Irgend etwas in seinem Innern sagte ihm, daß er langsam machen sollte, daß er in Sicherheit war.

Und dann, im Schatten der Berge, verwirklichte sich seine Angst.



*



»Dumarest!«

Er hörte die Stimme und sah die Gestalt, hager, in ein Kapuzengewand gehüllt. Das Rot wirkte im Licht der Sterne dunkel. Dumarest blickte auf Seena. Sie war bewußtlos vielleicht schlief sie auch nur. Er blieb stehen und legte das Mädchen vorsichtig auf den Boden. Dann rieb er sich die Arme.

»Halten Sie still!« Dyne kam näher, den Laser in der Hand. Er warf einen Blick auf die am Boden liegende Gestalt. »Was ist mit dem Mädchen?«

»Bewußtlos.«

»Macht nichts. Sie muß jetzt nicht mehr sterben.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Ja.« Dyne kam einen Schritt näher. »Sie sind überrascht? Aber Sie sind auch ein Geschöpf des Gefühls und keines der Logik. Der Ky-Clan verschwendet keine Zeit mit Rache. Die Vergangenheit ist unwiderruflich. Wir sind nur an der Zukunft interessiert.«

»Das höre ich gern.« Dumarest schwankte und kämpfte gegen die Erschöpfung an. »Sime liegt hier in der Nähe. Der Fürst muß ihn umgebracht haben.«

»Und der Fürst?«

»Tot.«

»Ja natürlich. Sie werden sein Schicksal gleich teilen!« Der Lauf der Waffe blitzte.

»Weshalb?« Dumarest trat vorsichtig einen Schritt von dem Mädchen weg.

»Weil ich das Spiel aufgedeckt habe? Ich dachte, die Vergangenheit sei unwiderruflich.« Noch ein langsamer Schritt. »Oder ist es ein anderer Grund? Vielleicht, weil ich von einem Planeten namens Erde komme?«

»Was wissen Sie von der Erde?«

»Ich habe dort gelebt. Ich sprach davon, und Sie hörten mit. Was ist so wichtig an der Erde, daß man nicht darüber reden darf?« Wieder ein Schritt.

Dyne folgte ihm mit der Pistole. »Bleiben Sie stehen. Sie vertrauen auf Ihre Reflexe, aber wenn Sie eine bestimmte Stelle erreicht haben, schieße ich einfach.«

Dumarest holte tief Atem. »Die Erde«, sagte er. »Eine einsame Welt mit einer fremdartigen Lebensform. Unterirdisches Leben, Kyber. Ich floh auf einem Schiff, und dort sah ich ein ähnliches Ding, wie Sie es auf der Brust tragen. Das Siegel des Ky-Clans.«

»Und?«

»Ich glaube, daß Sie mir vielleicht den Weg zur Erde sagen könnten. Sie oder einer Ihrer Art.«

»Sie wollen nur Zeit gewinnen«, erklärte Dyne. »Ich verstehe nicht, weshalb. In Ihrem Tun ist keine Logik, und doch müssen Sie ein Motiv haben. Es kann nur…« Seine Augen weiteten sich. Sein Finger schob sich auf den Drücker zu.

Dumarest ließ sich fallen, als er schoß.

Er rollte sich ab, packte den Stein, den er ausgesucht hatte, und warf noch im Liegen. Der Zorn gab ihm doppelte Kraft. Der Kyber stürzte zu Boden.

»Dumarest!« Durch den Schuß war das Mädchen aufgewacht. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah die zusammengekauerte Gestalt an. »Dumarest!«

»Schon gut.« Er schloß die Arme um sie. »Er ist tot. Es ist alles vorbei.«

»Tot?«

»Er starb im Sturm.«

Es stimmte in etwa, und es würde genügen; um den Ky-Clan in Schranken zu halten. Seine Gedanken waren schneller als seine Bewegungen. Das Mädchen fror und war erschöpft, aber es würde am Leben bleiben. Ebenso die Matriarchin.

Es konnte ein Vorteil sein, mächtige Freunde zu haben.

Vielleicht halfen sie ihm sogar, den Weg zur Erde zu finden.

Er blieb stehen, als sie vor den Zelten der Matriarchin angekommen waren. Eine Windbö kam plötzlich von den Bergen, und er hörte die Musik von Gath.

Tiefer und langsamer unter dem Einfluß der Drogen, aber unmißverständlich.

Das leere, wahnsinnige Gelächter eines Giganten.
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